
		
			
		
	
Orbit im Nichts

 

Wettkampf um die Daten von Wanderer - Terraner und Nakken im Clinch

 

von Kurt Mahr

 

Im Jahr 1171 NGZ beträgt die Lebenserwartung der Zellaktivatorträger nur noch sechs Jahrzehnte, nachdem ES die lebenserhaltenden Geräte zurückgefordert hatte.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn sie gewährte den ZA-Trägem ursprünglich 20 Jahrtausende zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern, ist natürlich allen Betroffenen ein Anliegen von vitalem Interesse. Die Dringlichkeit dieser Aufgaben wird immer größer, je länger die Suche nach ES läuft. Denn den Suchern ist inzwischen klargeworden, daß die Superintelligenz in Schwierigkeiten steckt und selbst der Hilfe bedarf.

Man hat aus diesem Grund in Terrania, im Waringer-Building, alle Daten und Fundstücke zusammengetragen, die zur Bestimmung des Aufenthaltsortes von ES dienen können. Die Auswertung des Materials wird von dem genialen Myles Kantor und seinem wissenschaftlichen Team vorgenommen.

Trotz Sabotageanschlägen macht das Projekt zur Ermittlung der genauen Bahndaten von Wanderergute Fortschritte.

Auch eine andere Partei bemüht sich um diese Daten. Ihr geht es ebenfalls um den ORBIT IM NICHTS ... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Myles Kantor - Der Terraner versucht es mit einer „Quintangulation".

Sato Ambush - Der Pararealist bei den Nakken.

Kallia Nedrun, Derivoor Ken und Konsella Upton - Myles Kantors Mitarbeiter.

Chukdar - Ein ES-Sucher
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Er war ein Narr gewesen zu glauben, sie würden ihn jetzt in Ruhe lassen, nachdem Njels Bohannons mörderische Mission gescheitert war. Er hatte sich getäuscht. Der Oktober ‘69 ruhte nicht. Er würde sich erst dann zufriedengeben, wenn die letzte Möglichkeit, die Spur des Kunstplaneten Wanderer und des Überwesens ES zu finden, zunichte gemacht war.

Er ruhte auf seinem Lager in einem Raum, den er sich eingerichtet hatte, nachdem er von Njels Bohannon zum Krüppel geschossen worden war, und horchte in sich hinein. Sein Wahrnehmungsvermögen war geschärft. Wie ein Blinder ein schärferes Gehör und akuteren Tast- und Geruchssinn entwickelt, so war in seinem Bewußtsein die Intuition so etwas wie ein sechster Sinn geworden. Er spürte die Anwesenheit des Feindes so deutlich, als könnte er ihn sehen oder die tapsenden Geräusche seiner Schritte hören. Er war unten im zentralen Kontrollraum. Er war gekommen, um Verwirrung in den Daten anzurichten und die Spuren zu verwischen, die den Weg zur Kunstwelt Wanderer wiesen.

Nicht daß da wirklich etwas zu sehen oder zu hören gewesen wäre - oh nein! Der Feind war nicht körperlich anwesend. Eine solche Dummheit würde er kein zweites Mal begehen. „Servo", flüsterte der Mann in die Dunkelheit. „Beobachtungsobjekt Zenkon. Gibt es besondere Vorkommnisse?"

Irgendwo in der finsteren Weite des Raumes schwebte der Servo, über den der Mann auf dem Lager mit der Zentraleinheit des Multisyntrons verbunden war. „Keine besonderen Vorkommnisse erkennbar", antwortete eine angenehm klingende Stimme, der man die synthetische Herkunft nicht anmerkte. „Alle Meßwerte sind nominal, Nachweissignale negativ."

„Ich möchte mich an Ort und Stelle vergewissern", entschied der Mann nach kurzem Zögern. „Schaff mir das Mobil herbei."

„Ich bin schon unterwegs", meldete sich eine dritte Stimme.

Es wurde hell. Unregelmäßig geformte, in die Decke eingelassene Lumineszenzplatten verbreiteten ein angenehmes, sanftes Licht. Der Raum, in dem das Lager des Mannes stand, war weitläufig, aber spärlich möbliert. Die pneumatische Liege, ein langer Tisch mit mehreren Kommunikationsanschlüssen, eine Gruppe von Stühlen und Sesseln für gelegentliche Besucher, zwei mehrstöckige Gestelle, die sich an einer der Wände entlangzogen und verschiedenartigem Gerät als Ablage dienten - das war alles.

Den Apparat, der da herangeschwebt kam und offenbar die Pneumoliege zum Ziel hatte, sah aus wie ein Rollstuhl ohne Räder und Fußstützen. Unter der Sitzfläche war ein Kasten angebracht, der unter anderem ein Antigravtriebwerk enthielt. Das eigenartige Gefährt machte, obwohl es mit fortschrittlicher Technik ausgestattet war, im großen und ganzen einen primitiven, klobigen Eindruck. Die Armstützen waren gerade, schmucklose Stücke aus Weichplastik, die Rückenlehne wirkte unbequem. Aus dem vorderen Teil des Sitzes ragte ein kräftiger Stiel, der an seinem oberen Ende mit einer knaufförmigen Verdickung ausgestattet war. In die Oberfläche des Knaufs waren zwei leuchtende Kontaktflächen, die eine gelb, die andere blau, eingearbeitet.

Das Ganze sah dem Steuerknüppel eines archaischen Flugzeugs zum Verwechseln ähnlich.

Unmittelbar vor dem Lager hielt das Mobil an. Aus den Seiten des Kastens, der unter der Sitzfläche befestigt war, wuchsen, wie von Zauberhand gezogen, silbern schimmernde Gebilde, die rasch länger und dabei auch dicker wurden. Sie waren überaus flexibel und erinnerten an die Tentakel eines Riesenkraken.

Greifarme waren sie in der Tat, aus Formenergie gefertigt und mit der Fähigkeit ausgestattet, ihre Oberfläche den jeweiligen Umständen anzupassen, so daß sie ihre Aufgabe mit einem Höchstmaß an Effizienz verrichten konnten. Es waren insgesamt vier Tentakel, die sich behutsam dem Mann auf dem Lager entgegenschoben.

Die Spitzen der Greifarme gabelten sich dreifach. Der Mann wurde unter den Armen und an den Hüften gefaßt und behutsam in den Sitz des Mobils gehoben. Jetzt war deutlich zu erkennen, warum das Gefährt weder Beinlehnen noch Fußstützen besaß. Njels Bohannons mörderischer Schuß hatte dem Unglückseligen die Beine vom Leib getrennt.

Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung und glitt auf eine doppelflügelige Tür zu, die sich bereitwillig öffnete.

Dahinter war ein tunnelähnlicher Korridor zu sehen, der in sanfter Neigung nach unten führte.

Das Chronometer über der Tür zeigte 04.23 Uhr.

Das eigenwillig geformte Gefährt hatte sich aufgrund seiner vielseitigen Verwendbarkeit und der hohen Qualität der Ausstattung, über die die klobige äußere Erscheinung nicht hinwegtäuschen durfte, in den wenigen Tagen seiner Existenz bereits einen Namen gemacht. Man nannte es das Kantormobil.

Und der Mann, der obenauf saß, fest entschlossen, dem Feind in die Parade zu fahren, war kein anderer als Myles Kantor.

 

*

 

Das Kantormobil glitt lautlos den mäßig hell erleuchteten Gang hinab. Aus Gewohnheit tastete er nach der Waffe, die in einem Halfter unter der rechten Armstütze hing, und vergewisserte sich, daß der Kombi-Mechanismus auf Paralysator-Modus geschaltet war. Er war nach wie vor fest davon überzeugt, daß er es nicht mit physisch greifbaren Eindringlichen zu tun hatte. Der Oktober ‘69 würde sich diesmal einer anderen Vorgehensweise befleißigen. Völlig sicher jedoch konnte Myles seiner Sache nicht sein.

Am Eingang zum zentralen Kontrollraum hielt das Kantormobil an. An dem Raum hatte sich einiges verändert, seit Myles nach einer Serie erfolgreich überstandener Operationen ins Rehabilitationszentrum eingeliefert worden war. Das Kontrollzentrum war jetzt eine kleine, sechseckige Halle mit einem Durchmesser von neun Metern und dreieinhalb Meter hohen Wänden, die vom Boden bis zur Decke mit technischem Gerät bestückt waren. An fünf Wänden gab es je einen mit Konsole und anderen Kommunikationsmitteln ausgestatteten Arbeitsplatz. Der Raum war so übersichtlich angelegt, daß sich hier niemand verstecken konnte.

Es war außerdem darauf geachtet worden, daß das Kantormobil hier ungestört manövrieren konnte.

Mit Hilfe des Steuerknüppels dirigierte er das Fahrzeug zu dem Arbeitsplatz, der rechts neben dem Eingang lag.

Er wartete, bis sich die Eingangstür hinter ihm geschlossen hatte. Es gab nur diesen einen Zugang zum zentralen Kontrollraum. Er war alleine. Niemand anders hatte hier Zutritt, es sei denn, er, der Projektleiter, hätte ihn dazu ermächtigt. Myles begann zu hantieren. Er hatte einen bestimmten Verdacht. Der Gedanke, daß der unsichtbare Gegner nur ein paar Handbreit von ihm entfernt hinter der polymermetallenen Verkleidung irgendwo in den Mikrostrukturfeldern der Zentraleinheit saß, vermittelte ihm ein prickelndes Gefühl der Erregung. „Wenn du da bist, haben wir dich gleich", sagte er halblaut und verzog das Gesicht zu einem schadenfrohen Grinsen.

Er hatte es erst vor kurzem übers Herz gebracht, sich erneut mit dem hyperphysikalischen Phänomen der Metalyse zu befassen. Mit dem Begriff Metalyse verbanden sich für ihn traumatische Erinnerungen an die grausamen Ereignisse, die sich im Innern des Supersyntrons NATHAN abgespielt hatten - damals, vor 14 Monaten, als sein Vater, Notkus Kantor, in den hyperenergetischen Eingeweiden des Gigantrechners den Tod fand. Die Notwendigkeit, sich weiterhin mit den Anwendungsmöglichkeiten der Metalyse zu beschäftigen, ergab sich aus der Aktivität des Oktober ‘69. Die Anhänger dieser Organisation hatten es sich zum Ziel gesetzt, die Wiederauffindung der Superintelligenz ES zu verhindern. Denn würde ES wiedergefunden, dann bestünde die Möglichkeit, daß das Überwesen zur Herausgabe der eingezogenen Zellaktivatoren an die ehemaligen Zellaktivatorträger bewegt werden könnte. Das durfte jedoch auf keinen Fall geschehen. „ES darf nicht gefunden werden. Die Erde braucht keine Unsterblichen!" lautete der Wahlspruch des Oktober ‘69. Die Oktobristen hatten Njels Bohannons mörderische Vorgehensweise nicht gebilligt. Immerhin waren sie ehrenhafte Bürger, die mit solch barbarischen Methoden nichts zu tun haben wollten. Aber sie würden weiter danach trachten, die Auffindung der Superintelligenz zu verhindern, mit zivilisierteren Mitteln freilich, am wahrscheinlichsten mit den Methoden der Computerspionage.

Deswegen hatte Myles Kantor die metalytischen Studien wieder aufgenommen. Er suchte nach einem Mechanismus, mit dem er die Absichten des Gegners zunichte machen konnte. Enza Mansoor, seine Mutter, hatte ihm dabei wertvolle Ratschläge gegeben. Es war ihm gelungen, ein Gerät zu entwickeln, das er die MLSonde nannte. Die Sonde war in der Lage, submikroskopische Energieblasen zu erzeugen, die den Mikrostrukturfeldern des Syntrons verwandt waren und die Fähigkeit besaßen, sich im Innern eines syntronischen Rechners nach Belieben zu bewegen. Sie konnten Daten lesen, Daten absetzen, Programmabläufe ändern, die Peripherie steuern - kurzum, wie Myles Kantor sich in Augenblicken gehobener Laune auszudrücken pflegte, „Unheil aller Art anrichten". Die Steuerung der ML-Sonde wurde durch hyperenergetische Signale im ultrahochfrequenten, d.h. psionischen Bereich bewirkt. Myles Kantor hatte eine bisher noch ungetestete Kontrolleinheit gebaut, die Mentalimpulse in UHF-Signale umsetzte. Auf diese Weise hoffte er, seine ML-Sonden durch Gedankenbefehle lenken und kontrollieren zu können. Insofern war die MLTechnik in der Tat eine Weiterentwicklung des metalytischen Prinzips, das Myles und seine Eltern beim Vorstoß ins Innere NATHANS zu praktischer Nutzanwendung geführt hatten. Nur war es jetzt nicht mehr notwendig - falls Myles’ Neuentwicklung sich als brauchbar erwies -, das Bewußtsein des metalytisch agierenden Individuums vom Körper zu lösen. Die Gefahren, denen Notkus Kantor zum Opfer gefallen war, wurden vermieden. „Syntron, bist du bereit?" fragte Myles Kantor. „Ich stehe zur Verfügung", antwortete die Zentraleinheit über ihren Servo. „Du hast nichts Außergewöhnliches bemerkt!" wollte Myles wissen. „Nichts. Alle Programmabläufe erscheinen normal."

„Gut", sagte Myles. „Wir sehen nach."

Als er den ML-Generator aktivierte, entstand eine Bildfiäche, die in Quadranten unterteilt war.

Drei der vier Bildabschnitte leuchteten in inertem, mattsilbernem Glanz. Auf dem vierten war ein schwarzer Pfeil zu sehen, der aufwärts wies: das Symbol, mit dem der ML-Generator zu verstehen gab, daß er empfangsbereit war. „Zwei Sonden in den Registerbereich", sagte Myles Kantor.

Der schwarze Pfeil verschwand. An seiner Stelle erschienen als alphanumerischer Text die Worte, die Myles soeben gesprochen hatte, und darunter wurde kurzfristig die Ziffer 2 aufgeblendet. Gleichzeitig erwachten die übrigen drei Bildflächen zum Leben. Diagramme leuchteten auf, die die Vorwärtsbewegung der beiden Sonden beschrieben. In schematischer Darstellung wurden die Mikrostrukturfelder sichtbar, die die Schalt-, Kontrollund Speicherelemente der Registerregion der Zentraleinheit darstellten. „Stapeladressen, Sonde eins."

Myles Kantor gab sich Mühe, die Gedankenfolge so präzis wie möglich zu formulieren. Voller Spannung musterte er den Umsetzer, und das Gefühl akuter Erleichterung ergriff von ihm Besitz, als er Kontrollanzeigen an der Vorderseite des würfelförmigen Geräts aufleuchten sah. Drei Miniaturlichter, jedes von der Größe eines Stecknadelkopfes, strahlten in smaragdenem Grün. Die Farbe des Signals und die Anordnung der Kontrollleuchten - sie bildeten die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks - bedeuteten Erfolg. Der Umsetzer hatte seine Gedanken empfangen und weitergeleitet.

Die Wirkung des Gedankenbefehls wurde im linken unteren Quadranten der Bildfläche sofort erkennbar. Die verschiedenfarbigen Darstellungen der Mikrostrukturfelder gerieten in raschere Bewegung, als die ML-Sonde Nr. 1 in Richtung des angewiesenen Zielgebiets beschleunigte. Durch den Erfolg seines ersten Versuchs ermutigt, gab Myles Kantor einen weiteren Befehl. „Programmzähler. Sonde zwei."

Auch diese Anweisung wurde in psionische Impulse umgesetzt und dem Sondensystem zugeleitet. Sonde Nr. 2 beschleunigte ebenfalls. Sekunden später sah Myles Kantor in den beiden unteren Bildquadranten das vertraute Muster endloser Reihen in unterschiedlichen Farben leuchtender Speicherplätze, jeder Platz 1024 Bits lang: Register mit den Inhalten der Programmzähler und den Daten der Stapeladressen, das Herz der Zentraleinheit - der Ort, an dem über die Tätigkeit aller 8196 Prozessoren des Multisyntrons genauestens Buch geführt wurde. „Sonde eins einsatzbereit bei Stapeladresse eins", sagte die Zentraleinheit durch den Mund des Servos. „Sonde zwei einsatzbereit bei Programmzählereins."

Myles Kantor fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Eine schier unerträgliche Spannung hatte sich seiner bemächtigt. Er war den Saboteuren auf der Spur. Irgendwo da drinnen, in den langen Reihen der Programmzähler und Stapel waren sie am Werk. Für den Mann im Kantormobil hatte die Jagd, die in wenigen Sekunden beginnen würde, etwas ungemein Reales. Andere mochten in den flimmernden Datenfeldern seelenlose Bits und Bytes sehen. Myles Kantor dagegen überblickte das Schlachtfeld, auf dem er den Gegner zu schlagen gedachte, und die langen Reihen der Register waren Barrikaden, die den Saboteuren als Deckung dienten. Er mußte nur herausfinden, wo sie sich versteckt hielten. „Beide Sonden - marsch!" kommandierte er, wieder in den akustischen Befehlsmodus verfallend, mit der Entschlossenheit des siegesbewußten Feldherrn.

Die Reihen der Register glitten unter den Wahrnehmungsmechanismen der ML-Sonden dahin.

Myles Kantor sah die wechselnden Dateninhalte funkeln und flimmern. In allen Abteilungen des Multisyntrons wurde fleißig gearbeitet. Während die Sonden über die Register mit den Dateninhalten der Programmzähler und der Stapeladressen dahinschwebten, zeichneten sie alles auf, was sie sahen, und leiteten die Informationen der Zentraleinheit zu, die sie sofort zu analysieren begann. Myles hoffte, auf diese Weise jeder verdächtigen Aktivität auf die Spur zu kommen. Er war überzeugt, daß die Saboteure Computerviren ins System geschleust hatten, deren Aufgabe es war, Programm- und Datenbereiche zu verwüsten. Eine solche Tätigkeit würde sich durch bloßes Betrachten der Registerinhalte nicht erkennen lassen. Es mußten vielmehr die von den Sonden gesammelten Daten mit aufwendigen und komplexen Routinen verarbeitet und Korrelationen zwischen Datenbewegungen und Programmabläufen gefunden werden. Das konnte nur der Syntron.

Nachdem Myles Kantor die Suche einmal in Gang gebracht hatte, hätte er sich getrost wieder zur Ruhe begeben können. Den Rest der Aufgabe würde die Zentraleinheit in eigener Regie erledigen.

Aber in ihm war eine brennende Unruhe, die ihn davon abhielt, in sein Quartier zurückzukehren.

Intuitiv wußte er, daß er etwas finden würde, noch bevor der Syntron seine Korrelationsroutinen zu Ende gerechnet hatte. Die Gabe der Intuition hatte ihn davor gewarnt, daß der Gegner in dieser Nacht einen erneuten Vorstoß unternehmen würde. Dieselbe Gabe verlieh ihm die Gewißheit, daß er die Spur der Saboteure noch eher als der Syntron finden werde.

Er hatte sich nicht getäuscht. Die beiden Sonden hatten binnen weniger Sekunden die ersten paar Tausend Register abgekämmt, da tauchte im Bildhintergrund eine Gruppe von Datenfeldern auf, die funkend und flackernd zu erkennen gaben, daß in diesem Prozessorbereich mit höchster Intensität gearbeitet wurde. Hier war ein Benutzer der höchsten Prioritätsklassifizierung am Werk. Myles Kantor befahl den Sonden anzuhalten.

Derart hektische Aktivität war noch nie vorgekommen. Die Datenfelder sprühten. Sie schienen in Flammen zu stehen, so rasch wechselten ihre Dateninhalte. Wer auch immer es sein mochte, der dieses Segment des Multisyntrons für seine Zwecke mit Beschlag belegt hatte: Es war offenbar, daß ihm die Zeit auf den Nägeln brannte. „Display", sagte Myles. „Beginnend mit dem vordersten Programmzähler und der obersten Stapeladresse.

Jeweils vierzig Werte."

Zwei Datensäulen erschienen im linken oberen Bildquadranten. Myles überflog die Ziffern- und Zeichenketten mit dem Blick des Sachverständigen. Binnen weniger Sekunden wußte er, daß seine Intuition ihn nicht getäuscht hatte. „Haben wir dich, Bürschchen!" murmelte er im Selbstgespräch. „Jetzt mach dich auf etwas gefaßt!"
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Dann stutzte er.

Er war so fest überzeugt gewesen, die Saboteure könnten es nur auf die Verwüstung von Daten und Programmen abgesehen haben, daß das, was er bei näherem Hinschauen zu sehen bekam, ihn über alle Maßen verwirrte. Viren von der Art, wie er sie zu finden erwartet hatte, sprangen wahllos hin und her, überschrieben hier ein Datenfeld, löschten dort eine Instruktion, produzierten fehlerhafte Statussignale und bauten Interrupts, die in ausweglose Fallen führten.

Hier aber war ein Systematiker am Werk. Von Wahllosigkeit des Vorgehens konnte keine Rede sein. Hier war einer, der etwas ganz Bestimmtes suchte: Daten, eine Routine, einen Algorithmus. „Ich erkenne jetzt die Anzeichen fremder Aktivität", erklärte in diesem Augenblick die Zentraleinheit. „Aber die Hypothese, daß Computerviren ins System eingeschleust wurden, läßt sich angesichts der Daten, die mir vorgesetzt werden, nicht halten."

„Ich weiß", knurrte Myles Kantor, den das Jagdfieber nun noch ärger in den Klauen hatte als zuvor. „Da ist einer, der voller Verzweiflung nach etwas sucht. Ich will wissen, was er sucht. Analysiere die Daten unter diesem Blickwinkel."

„Analyse beginnt", sagte die Zentraleinheit. „Halt, noch etwas!" rief Myles. „Läßt sich feststellen, woher der Fremde kommt?"

„Nein. Ich kann lediglich erkennen, daß es sich nicht um einen systeminternen Benutzer handelt.

Er kommt von außen, aber wo sich sein Arbeitsplatz befindet und auf welchem Weg er zugreift, kann ich nicht erkennen."

Myles Kantor begriff. Der Multisyntron war eigens für dieses Projekt eingerichtet worden.

Benutzer, die nicht am Projekt arbeiteten, hatten keinen Zugriff zum System. Das war die Vorschrift. Aber Vorschriften ließen sich umgehen. Myles Kantors Computersystem lebte nicht als Eremit in einer Welt vernetzter Syntrons. Der Multisyntron war, obwohl man ihn nur für diesen einen, wohldefinierten Zweck installiert hatte, selbst Bestandteil des Netzes. Zwar durfte ihn niemand benützen, der sich nicht als Mitglied des Projekt-Teams ausweisen konnte, aber der Syntron seinerseits war, wenn er sich seiner Aufgabe in der gewünschten Weise entledigen sollte, darauf angewiesen, Zugriff zu den Datenbeständen anderer Systeme zu haben.

Myles Kantors Computersystem hatte uneingeschränkten Zutritt zu der Welt ringsum, aber der Welt ringsum war aufgegeben, Myles’ System in Ruhe zu lassen. Die Kanäle, die den Multisyntron mit dem Rest des syntronischen Universums verbanden, waren Einbahnstraßen. Aber wie auf herkömmlichen Einbahnstraßen fand sich auch auf diesen hin und wieder einer, der sich in der falschen Richtung bewegte. Der, mit dem es Myles Kantor in dieser Nacht zu tun hatte, handelte in voller Absicht. Er war ein Experte. Um ins Innere des Systems zu gelangen, mußte er die tiefgestaffelten Sicherheitsvorkehrungen eine nach der anderen umgehen.

Das mußte dem Saboteur anstandslos gelungen sein. Nur so konnte es geschehen, daß das System von der Anwesenheit eines Fremden in seinen hundertfach geschützten Daten- und Programmbereichen nichts wußte.

So erklärte sich, daß die Zentraleinheit nicht ermitteln konnte, an welchem Ort der Unbekannte seinen Arbeitsplatz hatte und auf welchem Weg er in Myles Kantors multisyntronisches System eingedrungen war.

Aber die Hoffnung brauchte man deswegen noch lange nicht aufzugeben. Der Saboteur würde die Resultate, die sein Programm erzielte, sehen wollen. Das Programm, das er über eine der vielen Einbahnstraßen in Myles’ Computer geschleust hatte, würde damit enden, daß die gesammelten Informationen an eine auswärtige Adresse übermittelt wurden, von der der Unbekannte sie jederzeit abrufen konnte. An dieser Stelle mußte man zupacken! Dort fand man einen Hinweis auf den Ort, an dem man den Saboteur fassen konnte.

Oder, überlegte Myles, besser noch ...

Die Umrisse eines Planes entstanden in seinem Bewußtsein. Seine Gedanken konzentrierten sich darauf mit einer Ausschließlichkeit, wie sie üblicherweise nur ein Besessener zu entwickeln vermochte. Es geschah des öfteren, daß Myles in dieser Weise arbeitete: seine Umgebung vergessend, die gesamte Kraft des Bewußtseins nur auf das Problem gerichtet, das vor ihm lag. Das war die große Schwäche des mit den Geistesgaben eines Genies ausgestatteten Myles Kantor: daß er seine Grenzen nicht kannte. Myles war von schwächlicher körperlicher Konstitution. Wenn er sich derart besessen auf eine bestimmte Aufgabe konzentrierte, zehrte er von den nicht eben reichlichen Energiereserven seines Körpers, und wenn diese Art der gedanklichen Überbeanspruchung längere Zeit anhielt, konnte es auch zu akuten Schwächeanfällen kommen.

Myles spürte, wie seine Kräfte wichen. Er hatte ein dumpfes Dröhnen in den Ohren und sah sein Blickfeld verengt. Nur jetzt nicht schlappmachen! ging es ihm durch den Kopf. Er brauchte Hilfe. Er brauchte jemand, der ihm beim Denken Beistand leistete. „Gib mir eine Verbindung mit ..." begann er mit zittriger Stimme.

Weiter kam er nicht. Eine zusätzliche Bildfläche leuchtete vor ihm auf. Ein hübsches Gesicht mit Stupsnase und einem von vollen Lippen umrahmten Mund blickte ihn an. Gelocktes schwarzes Haar fiel schwer bis auf die Schultern und wirkte leicht unordentlich, wie es sich für diese Nachtzeit gehörte. Sorge schimmerte in den grünen Augen. „Kallia ...!" staunte Myles Kantor. „Wie kommst du dazu ... mein Gott, ich wollte dich gerade anrufen."

„Gedankenübertragung", nickte Kallia Nedrun ernst und ohne eine Miene zu verziehen. „Ich fuhr plötzlich in die Höhe. Ich hatte das Gefühl, daß es dir nicht gutginge. In deinem Quartier warst du nicht, also rief ich bei Zenkon an."

„Kallia, ich brauche dich", sagte Myles Kantor eindringlich. „Sie spionieren in unseren Daten herum!"

„Sie ...?"

„Saboteure. Wahrscheinlich Oktober neunundsechzig. Ich weiß, wie wir sie fassen können. Aber allein schaffe ich es nicht."

„Ich bin schon unterwegs", rief Kallia Nedrun. „Sorge dafür, daß Zenkon mich reinläßt."

Die Bildfläche erlosch. Myles sank aufatmend in den Sitz zurück. Er fühlte sich erleichtert. Er durfte sich nicht so verausgaben. Solange Kallia in der Nähe war, konnte ihm nichts geschehen. Kallia würde ihn zur Ordnung rufen, wenn er sich wieder hemmungslos in ein Problem verrannte.

Er zwang sich zur Ruhe. Es würde ein paar Minuten dauern, bis Kallia hier war. Sie war nicht die Frau, die sich mitten in der Nacht einen Morgenmantel überwarf und meinte, sie sei damit ausreichend gekleidet. Wenn Kallia durch den Eingang trat, würde sie aussehen, als sei sie zum Ausgehen bereit. Es war merkwürdig, dachte er, daß sie ihn gerade in demselben Augenblick angerufen hatte, als er sich mit ihr in Verbindung setzen wollte.

Es führte kein Weg um die Erkenntnis herum, daß der, der sich da unautorisiert an der Projekt-Software und den Projekt-Daten zu schaffen machte, detaillierte Kenntnis der vom Wissenschaftler-Team entwickelten Zugriffsmethoden und Sicherheitsvorkehrungen haben mußte.

Ein unangenehmer, häßlicher Gedanke schlich sich in Myles Kantors Bewußtsein. Er versuchte, ihn beiseite zu schieben. Aber der Verdacht ließ sich nicht so einfach verdrängen
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Das Bild war verwirrend.

Der Pararealist blickte in eine vom mattblauem Leuchten erfüllte Weite. Der Raum, der nach Chukdars Darstellung eine vom umgepolten Lasim erzeugte Simulation des fünfdimensionalen Kontinuums verkörperte, war konturlos. Er enthielt keine definierbaren Objekte, nur flüchtige Leuchterscheinungen, die für Sekundenbruchteile aufflackerten und wieder in sich zusammensanken. Chukdar hatte vor Beginn der Demonstration keine Erklärung darüber abgegeben, was Sato Ambush zu sehen bekommen würde und wie das Bild zu deuten sei.

Er mochte dies jetzt, nachträglich, als Unterlassung erkennen; denn plötzlich hörte der schmächtig gebaute Terraner mit dem großen Kopf die Stimme des Nakken - oder vielmehr die synthetischen Laute, die Chukdars Sichtsprechmechanismus hervorbrachte. „Ich sehe in die Tiefe des inneren Kosmos", erklärte Chukdar. „Jeder Blitz, den du aufleuchten siehst, verkörpert ein Ereignis im fünfdimensionalen Raum. Meine Aufgabe ist es, aus der Fülle der Ereignisse diejenigen herauszufiltern, die mit unserem Vorhaben in Zusammenhang stehen. Sodann muß ich eine Korrelation unter den auf unser Vorhaben bezogenen Ereignissen herstellen, die es mir ermöglicht, eine Beschreibung der Umlaufbahn des gesuchten Objekts anzufertigen."

Sato Ambush hörte nur die Stimme, die in eintönigem Tonfall vor sich hin dröhnte. Chukdar selbst war nirgendwo zu sehen. Das Bild, das der umgepolte Lasim projizierte, war allumfassend. Es umgab den Pararealisten von allen Seiten, und wenn der Raum mit dem blauen Hintergrundleuchten in der Tat der Hyperraum war, dann befand sich Sato Ambush mitten in der fünften Dimension - eine Vorstellung, die ihn ein wenig beunruhigte, obwohl er wußte, daß sie keine ernst zu nehmende Wirklichkeit widerspiegelte. Irgendwo jenseits des blauen Schimmers, das wußte er, befand sich die aktuelle Realität, und dort war auch Chukdar, der fest davon überzeugt war, daß der Sinn seines Vertrags dem Zuhörer ohne weiteres offenbar sein müsse.

Was Sato Ambush immer wieder von neuem faszinierte, war, wie die nakkische Vorstellung Dinge und Phänomene, in denen das an menschliche Denkweise gewöhnte Wesen etwas Höherliegendes, Übergeordnetes sah, als etwas weiter innen Befindliches betrachtete. So war der Hyperraum für die Nakken der innere Kosmos.

Sie selbst bezeichneten sich als Bewohner des inneren Kreises, und die Superintelligenz, nach der sie ebenso wie die terranische Menschheit suchten, galt ihnen als das Innerste. Was für den Menschen „oben" war, war für den Nakken „innen". Es wäre aus philosophischer Sicht gewiß interessant gewesen, die Unterschiede in der Mentalität der beiden Spezies anhand der Diskrepanz der Betrachtungsweisen zu demonstrieren, und tatsächlich begann Sato Ambush, ein paar lose Gedanken in dieser Hinsicht zu verfolgen, da holte ihn etwas, das Chukdar gerade sagte, in die Wirklichkeit des Augenblicks zurück. „Was du siehst sind Aufzeichnungen, die ich bei vergangenen Beobachtungen angefertigt haben", erklärte der Nakk. „Daher war es mir möglich, die Ereignisse, die für uns von Bedeutung sind, gesondert kenntlich zu machen. Sieh dort!"

Der Pararealist konzentrierte sich auf das Bild. So sah ein Nakk, wenn er seine paranormalen Sinne aktivierte, den Hyperraum. Sato Ambush gewahrte mehrere grelle, violett gefärbte Leuchterscheinungen, die in geringer Entfernung voneinander aufblitzten und miteinander verschmolzen, bevor ihre Leuchtkraft zu schwinden begann. „Das ist das Muster des Erfolges", verkündete Chukdar. Seine Stimme war mit einemmal nicht mehr so monoton wie bisher. Erregung schwang in den Worten mit. Es geschah selten, daß ein Nakk eine Gemütsbewegung zu erkennen gab. Chukdars Gemütszustand war verständlich. Er glaubte sich dem Ziel nahe, nach dem sein Volk seit Äonen strebte. „So wird es aussehen, wenn wir in Kürze den Erwartungswert für den Aufenthaltsort des Innersten entlang der von uns zu ermittelnden Umlaufbahn bestimmen", fuhr der Nakk fort. „Du hast die bunten Blitze gesehen?"

Sato Ambush tastete nach dem Lautlos-Simulator, als hätte er Angst, das kostbare Gerät könnte ihm ausgerechnet jetzt den Dienst versagen. Das Kästchen hing an einem Band um den Hals. Es verarbeitete akustische Informationen und setzte sie in hyperenergetische Signale der nakkischen Stillsprache um. „Ja", antwortete der Pararealist. „Ich habe sie gesehen."

„Wie viele waren es?"

„Ich zählte acht."

„Es waren acht", bestätigte Chukdar. „Wenn es fünfundzwanzig sind und sie sich alle auf dieselbe Art miteinander vereinigen, wie du es eben gesehen hast, sind wir am Ziel."

„Warum müssen es gerade fünfundzwanzig sein?" erkundigte sich Sato Ambush und kam sich, kaum daß er die Frage ausgesprochen hatte, ein wenig einfaltig vor. Das, wonach er fragte, hatte mit den Prinzipien der nakkischen Vektoralgebra zu tun. Deren Logik und Funktionsweise zu begreifen, hatte der Pararealist mehrere Wochen lang ohne den geringsten Erfolg versucht. Seine Frage war überflüssig gewesen. Er würde die Antwort ohnehin nicht verstehen. „Zur Beschreibung der Umlaufbahn sind fünf Vektorsysteme erforderlich", erklärte der Nakk nichtsdestoweniger bereitwillig, da er von den Verständnisschwierigkeiten seines Zuhörers keine Ahnung hatte. „Fünfundzwanzig hyperkomplexe Komponenten sind hinreichend, um die fünf benötigten Systeme zu bestimmen."

„Wann wird es soweit sein?" wollte der Terraner wissen.

Chukdar antwortete nicht. Damit gab er zu verstehen, daß er die Frage nicht für sinnvoll hielt.

Mit anderen Worten: Der Nakk wußte nicht, wie lange er noch brauchen würde, um alle Daten zusammenzutragen, die er benötigte, um den Orbit des Kunstplaneten Wanderer zu bestimmen. Sato Ambush kam sich wie ein Ausgesperrter vor. Er hatte in verantwortlicher Funktion mitgeholfen, den Lautlos-Simulator, Lasim genannt, zu entwicklen, der eine einigermaßen problemfreie Verständigung zwischen Menschen und Nakken ermöglichte. Er hatte den Paranakk bauen helfen, ein Gerät, das menschliche Logik und nakkische Parafähigkeiten zu kombinieren wußte und energetische Ströme erzeugte, die es möglich machten, gezielt zu parallelen Wirklichkeiten vorzustoßen, insbesondere zu solchen Ebenen, auf denen man Fiktivversionen der Kunstwelt Wanderer zu finden hoffen durfte. Er lebte seit einer halben Ewigkeit auf Akkartil, dem Forschungsplaneten der Nakken, und kannte sich im Umgang mit den Gastropoiden besser aus als irgendein anderer Terraner - Idinyphe ausgenommen, aber die wollte ja nicht mehr als Terranerin betrachtet werden. Er hatte erfolgreich mit führenden nakkischen Wissenschaftlern wie Paunaro und Willom zusammengearbeitet.

Alle Voraussetzungen, daß menschliches und nakkisches Wissen miteinander kombiniert und die Suche nach der verschollenen Superintelligenz ES mit vereinten Kräften betrieben werden könnte, schienen gegeben. Und dennoch kam es immer wieder zu solchen Situationen wie diesen: Ein Nakk hatte eine Idee, die ihm erfolgversprechend erschien. Er versuchte, die Idee zu verwirklichen. Der Terraner hätte ihm dabei wahrscheinlich helfen können. Aber der Nakk verstand es nicht, seine Gedanken zu erklären - oder der Terraner war zu verbohrt, um die Erklärung zu verstehen. Trotz Lasim und Jahren des Sichaneinander-Gewöhnens gab es noch immer Augenblicke, in denen der Nakk und der Mensch aneinander vorbeiredeten.

So wie in diesen Minuten. Dabei hatte der Pararealist gerade in die Zusammenarbeit mit Chukdar große Hoffnungen gesetzt. Sie hatten sich, als sie das erstemal zusammentrafen, so vielversprechend aufeinander abgestimmt.

 

*

 

Damals hatte Sato Ambush eine neue Idee entwickelt. Der Paranakk war ein nützliches Gerät. Er erleichterte das Auffinden von Parallelwirklichkeiten, die sich dadurch auszeichneten, daß sie den Kunstplaneten Wanderer enthielten. Gerade solche Pararealitäten waren für die Art und Weise, wie die Nakken die Suche nach der Superintelligenz ES betrieben, von besonderer Bedeutung. „Je mehr wir über alle Arten von Wanderer-Manifestationen erfahren - fiktiven ebenso wie nichtfiktiven -, desto größer ist unsere Aussicht, die Parameter-Sammlung zu vervollständigen, die wir benötigen, um den Aufenthaltsort des Innersten ausfindig zu machen", hatte Paunaro damals gesagt und hatte sich dabei einer Ausdrucksweise bedient, die erstaunlich klar und eindeutig war.

Nur eines hatte ihn gestört: Er konnte den Nakken mit Hilfe des Paranakk zwar Unmengen von Daten beschaffen, aber dadurch wurde er um keinen Deut schlauer, was die Methode anging, deren sich die Gastropoiden bedienten, um ES zu finden. Dem mußte abgeholfen werden. Es war ihm klar, daß die Nakken mit Hilfe ihrer paranormalen Fähigkeiten in den Hyperraum blickten und sich durch simple optische Beobachtung die Daten beschafften, die sie brauchten. Der Pararealist verstand auch, daß jede Manifestation der Kunstwelt Wanderer, ob es sich nun um deren fiktive oder reale Erscheinungsform handelte, ein Ereignis im funfdimensionalen Raum darstellte, das von den Nakken als kurzlebige Leuchterscheinung wahrgenommen werden konnte.

Um die Erregung zu verstehen, die sich der gesamten nakkischen Wissenschaftlergemeinde auf Akkartil bemächtigt hatte, mußte man folgenden Zusammenhang kennen. Die Nakken waren seit Zehntausenden von Jahren auf der Suche nach dem Überwesen ES. Mehr als 50 000 Jahre lang hatten sie mit ihren paranormalen Fähigkeiten versucht, die Superintelligenz irgendwo zu erspähen. Den entsprechenden Auftrag hatten sie von ESTARTU selbst erhalten. Man konnte vermuten, daß die Herrscherin des Reiches der Zwölf Galaxien nach dem, den sie ihren Bruder nannte, suchte, weil sie selbst aufgrund der Machenschaften des Hexameron in Not und Gefahr geraten war. Den Nakken jedenfalls war es trotz ihrer erstaunlichen 5-D-Begabung nicht gelungen, dem Überwesen auf die Spur zu kommen. Zu selten - so hatte Willom sich einst ausgedrückt - waren die Manifestationen der Kunstwelt Wanderer, als daß sich daraus eine ES-Spur hätte konstruieren lassen. Im Lauf der Jahrtausende hatte der Eifer der Nakken nachgelassen. Ihre Mentalität war zwar verschieden von der des Menschen, aber auch sie fanden es schwer einzusehen, warum sie weiterhin an einem Projekt arbeiten sollten, das ihnen keinerlei Aussicht auf Erfolg bot und das außerdem auf das Ansinnen eines Wesens zurückging, von dem man schon seit Jahrtausenden nichts mehr gehört hatte. So waren diese Zusammenhänge Sato Ambush vorgetragen worden, und er verstand sehr wohl, daß alles, was da gesagt wurde, menschliche Interpretationen der nakkischen Verhaltensweisen waren. Die Nakken selbst verloren kein Wort darüber, warum sie ESTARTUS Auftrag zunächst mit so viel Begeisterung angenommen, im Lauf der Zeit aber das Interesse daran verloren hatten.

Fest stand jedoch eines: Kaum war die Riesengalaxis Hangay, aus Tarkan kommend, im Standarduniversum gelandet, kaum hatte ES sich in der Gestalt des Benneker Vling den Nakken gezeigt, da erwachte das Interesse der Gastropoiden von neuem. ESTARTUS Auftrag wurde wieder ernst genommen. Der Wunsch, ES zu finden, erlebte eine Renaissance. Doch die wiederbelebte Suche war ebensowenig erfolgreich wie jene erste, die vor mehr als 50 000 Jahren begonnen hatte. Der Grund dafür war offenbar: Die Parameter der Suche hatten sich nicht geändert. Die Nakken waren nach wie vor darauf angewiesen, ihre paranormalen Sinne in den Hyperraum zu richten und dort nach Ereignissen Ausschau zu halten, aus deren Koordination man den augenblicklichen Aufenthaltsort der Superintelligenz berechnen könnte. Die Ereignisse waren immer noch genauso selten wie zu jener Zeit, als ESTARTU ihren Auftrag eben erst erteilt hatte, und Beobachter der nakkischen Psyche, die sich für Experten der Analyse nakkischer Verhaltensmuster hielten, mußten zerknirscht gestehen, daß ihnen der so plötzlich wiedererwachte Sucheifer der Nakken ein Rätsel war. 700 Jahre lang war es so weitergegangen. Die Gastropoiden spähten in den Hyperraum, beobachteten hin und wieder ein Ereignis, aus dem sie ein paar brauchbare Daten herleiten konnten, und gelangten zum einhunderttausendstenmal zu dem Schluß, daß sie immer noch nicht genug Informationen hatten, um ES zu finden. Inzwischen war ESTARTU längst verschwunden, und die Suche der Nakken erschien allen, die nicht nakkisch zu denken vermochten, sinnloser als jemals zuvor. Die Gastropoiden hatten sich mittlerweile der Sache des Tyrannen Monos angenommen, weil Monos ihnen als Gegenleistung für ihre Dienste Einrichtungen und Mittel bot, mit denen sie ihre eigene Forschung betreiben und nach Methoden suchen konnten, wie sich die Suche nach dem Überwesen ES wirksamer gestalten ließ.

Dann, nicht lange nach dem Sturz des Tyrannen, war das Wunder geschehen: Im Hyperraum begann es zu funkeln und zu blitzen. Die Kunstwelt Wanderer war mit einemmal lebendig geworden. Hatten die Nakken sich bisher über einen Mangel an Daten beklagt, so schwammen sie jetzt auf einmal in einem Datenüberfluß, der sich nur schwer verarbeiten ließ. Immerhin sah es nun so aus, als könne es nur noch Wochen, höchstens Monate dauern, bis ES gefunden war. Daher rührte die Erregung, die die nakkische Wissenschaftlergemeinde auf Akkartil in Bann geschlagen hatte. Nach mehr als fünfzig Jahrtausenden erfolgloser Suche war man dem Ziel endlich bis auf Greifweite nahe gerückt.

Dabei war von untergeordneter Bedeutung, daß man die allgemeine Euphorie bald als verfrüht erkannte, weil es sich bei den Funken und Blitzen, die den Hyperraum erhellten, nicht durchweg um Spuren des gesuchten Objekts handelte, im Gegenteil: Die große Mehrzahl der im 5-D-Kontinuum beobachteten Leuchterscheinungen stammte von Phänomenen, die zwar die charakteristische Streuemission des Kunstplaneten Wanderer abgaben, in ihrem Gesamtspektrum jedoch eine von Null verschiedene Strangeness aufwiesen. Mit anderen Worten: Nur ein kleiner Bruchteil der Spuren stammte vom echten Wanderer; der Rest wurde von Wanderer-Materialisationen erzeugt, die einer parallelen Wirklichkeit angehörten. Man gewöhnte sich daran, die pararealen Wanderer-Inkarnationen als Fiktiv-Wanderer zu bezeichnen.

Der Nachteil war der, daß Daten, die bei der Beobachtung von Fiktiv-Wanderern gewonnen wurden, nicht unmittelbar zur Berechnung des Aufenthaltsorts der Superintelligenz ES herangezogen werden konnten. Man mußte sie zuerst bearbeiten, und über die Art der Bearbeitung waren sich die Experten vorläufig noch nicht einig. Dessenungeachtet stand außer Zweifel, daß das unerwartete Auftauchen so vieler Wanderer-Manifestationen die letzte Phase des nicht enden wollenden Projekts der Suche nach ES einleitete. Sato Ambush hatte einen Teil der Entwicklung ans nächster Nähe miterlebt. Die Euphorie des ersten Augenblicks war bereits verflogen, als er auf Akkartil ankam. Nüchtern wurde die neue Lage betrachtet, in der sich die Erkenntnis widerspiegelte, daß die durch Beobachtung des Hyperraums zu gewinnenden Daten nur zum kleinsten Teil vom echten Kunstplaneten Wanderer stammten. Die Debatte über die am ehesten erfolgversprechende Weiterverarbeitung der von den Fiktiv-Wanderern stammenden Informationen hatte begonnen. Der Pararealist war der festen Überzeugung, daß er zu den Bemühungen seiner Gastgeber durchaus Wesentliches beitragen könnte, wenn man ihm nur erklärt hätte, worum es im einzelnen eigentlich ging. Er war ein Anhänger der Hypothese, daß jedes im vierdimensionalen Kontinuum existierende Objekt auch im Hyperraum identifizierbar sein müssen, hatte also keine Schwierigkeiten mit der Vorstellung, daß Wanderer im 5-D-Raum beobachtbar sei. Aber warum über die Methode, wie die von Fiktiv-Wanderern erhaltenen Informationen weiterzuverarbeiten seien, eine teilweise hitzig geführte wissenschaftliche Debatte entbrannt war, das vermochte er nicht zu begreifen. Rein intuitiv hielt er den Weg, den der Kosmologe Chukdar vorschlug, für den meistversprechenden. Aber soviel Bedeutung er der Intuition auch beimessen mochte: Begreifen war allemal besser als Sichdenken-Können. Und so machte sich Sato Ambush, der zuvor den Lasim entwickelt hatte, daran, das Prinzip des Lautlos-Simulators umzukehren und ein Gerät zu konzipieren, das es ermöglichte, menschlichen Augen sichtbar zu machen, was Nakken erblickten, wenn sie ihr paranormales Sehvermögen in den Hyperraum richteten. Dieses Vorhaben erschien ihm nicht allzu schwierig, da es sich um die simple Umkehr einer bereits etablierten und ihm wohlvertrauten Funktionsweise handelte.

Zu den Nakken sprach er über sein Vorhaben nicht. Sie ließen ihn üblicherweise gewähren, ohne Fragen zu stellen. Manchmal hatte er den Eindruck, sie nähmen gar nicht zur Kenntnis, daß es ihn überhaupt gab. Er brauchte ein paar Tage, um ein Prototyp des neuen Geräts herzustellen, daß er Bipol-Visor nannte, oder auch ganz einfach Bipol. Damit war er zunächst einmal in einer Sackgasse gelandet, denn um den Bipol zu testen, bedurfte es eines Nakken, der bereit war, sich auf diese Sache einzulassen. Sato Ambush grübelte gerade darüber nach, an wen er sich mit seinem Anliegen wenden sollte, da wurde ihm auf gänzlich unerwartete Art und Weise klargemacht, daß die Nakken an den Dingen, mit denen er sich beschäftigte, längst nicht so uninteressiert waren, wie es den Anschein hatte.

Die Tür seines Arbeitsraums öffnete sich, und herein glitt, von seinem Antigrav-Fuß getragen, ein Blau-Nakk.

An verschiedenen Markierungen, die auf der bläulich schimmernden Körperoberfläche angebracht waren, erkannte Sato Ambush den Kosmologen Chukdar. „Du beschäftigst dich mit der Herstellung eines Geräts, das dir erlaubt, durch unsere Augen in den Hyperraum zu sehen", eröffnete der Nakk die Unterhaltung.

Der Pararealist aktivierte den Lasim, den er am Band um den Hals trug. „Du hast recht", antwortete er. „Woher weißt du davon?"

Auf diese Frage reagierte Chukdar nicht. Es schien ihm nicht der Mühe wert, sie zu beantworten. „Wie weit ist die Entwicklung gediehen?" wollte er wissen.

Sato Ambush wies auf den großen Labortisch in einer Ecke des Raumes. Die Apparatur, die dort zu sehen war, wirkte unbeholfen und ein wenig primitiv. „Dort ist der Prototyp", sagte er. „Hast du ihn getestet?"

„Nein. Dazu brauche ich eure Hilfe."

„Ich bin hier", erklärte Chukdar kurz angebunden. „Laß uns beginnen."

So begann die Zusammenarbeit des terranischen Pararealisten mit dem nakkischen Kosmologen.

Im Lauf der Wochen lernte Sato Ambush seinen neugewonnenen Kollegen besser verstehen, als er sich jemals zuvor mit einem Nakken verstanden hatte. Der Lasim öffnete Kommunikationskanäle, die früher nicht vorhanden gewesen waren. Der Bipol funktionierte einwandfrei. Schon beim ersten Versuch gelang es Sato, durch Chukdars Augen in den Hyperraum zu schauen. Er sah die leuchtenden Entladungen. Er ließ sich von dem Nakken erklären, welche davon bedeutsam seien, weil sie auf die eine oder andere Weise mit Wanderer in Zusammenhang standen, und welche nicht, weil sie von Ereignissen ausgelöst wurden, die mit der Suche nach der Superintelligenz ES nichts zu tun hatten.

Sato Ambush sah, was Chukdar sah. Er spürte auch das brennende Verlangen des Nakken, so rasch wie möglich die geeignete Form der Datenverarbeitung zu finden, die für die Bestimmung des Standorts des Überwesens gebraucht wurde. Das Trachten des Terraners und des Nakken waren eins.

Sie wollten ES finden; nichts anderes interessierte sie. Es gab Augenblicke, da war Sato Ambush geneigt, von Chukdar als von einem Freund zu denken. Dieser emotionelle Überschwang erhielt in dem Augenblick einen ernüchternden Dämpfer, als der Pararealist erfuhr, daß es den Begriff „Freundschaft" in der Denkwelt und dem Wortschatz der Nakken nicht gab.

Soweit war alles in Ordnung. Aber Sato hatte noch immer keinen nennenswerten Beitrag zur Auffindung der Superintelligenz geleistet. Das lag daran, daß er die Methoden der nakkischen Vektoralgebra ungeachtet aller kommunikationsfördernden Mittel, die ihm inzwischen zur Verfügung standen, immer noch nicht begriff. Er war bereit zu akzeptieren, daß der Weg zum erfolgreichen Abschluß der Suche nach dem Überwesen ES über eine bestimmte Methode der Verarbeitung des von den Manifestationen der Fiktiv-Wanderer gewonnenen Datenmaterials führte. Aber es lag außerhalb seiner Fähigkeiten, Chukdar bei der Suche nach der geeignetsten Verarbeitungsmethode zu helfen, weil die Mentalität, die sich hinter dem Gedankengebäude der nakkischen Mathematik verbarg, schlicht und einfach zu exotisch war, als daß er sich da hätte hineinfinden können.

So war die Lage, und Sato Ambush fühlte sich der Verzweiflung nahe.

 

*

 

Das mattblaue Hintergrundleuchten war längst erloschen. Chukdar hatte aufgehört, in den Hyperraum zu blicken. Sato Ambush sah ein wenig verwirrt an den kahlen Wänden des Raumes entlang, in den der Nakk ihn bestellt hatte, um ihm zum Gottweißwievielten-Mal seine Methode der Datengewinnung vorzuführen.

Welchem Zweck diente die Demonstration? Was wollte Chukdar damit erreichen? Fast hatte Sato Ambush den Eindruck, der Nakk wolle ihn zu etwas auffordern. Er hatte ein Anliegen, eine Bitte, und wie es der Mentalität seiner Spezies entsprach, brachte er es nicht fertig, offen darüber zu sprechen. „Mir fehlt immer noch das Verständnis der Mathematik, die du betreibst", sagte der Terraner. „Jedesmal, wenn du mich in den Hyperraum blicken läßt, sehe ich mehrere Leuchterscheinungen, die du zur besseren Identifizierung bunt eingefärbt hast. Sie stellen Manifestationen der Kunstwelt Wanderer dar. Das verstehe ich.

Sie eilen aufeinander zu und vereinigen sich miteinander. Das ist ein Aspekt des Prozesses der Datengewinnung. Auch das verstehe ich noch. Heute hast du mir acht Leuchtphänomene gezeigt.

Bei früheren Gelegenheiten waren es fünf, sieben, einmal sogar zwölf. Ich kann keine Tendenz erkennen. Du sagst, du brauchst fünfundzwanzig Manifestationsereignisse, um den Standort des Kunstplaneten zu bestimmen. Worin liegt die Schwierigkeit, die erforderliche Anzahl von Ereignissen zu finden? Mittlerweile ist uns klar, daß es eine erstaunlich große Menge von Fiktiv-Wanderern gibt. Es sollte nicht allzu schwer sein, fünfundzwanzig Manifestationen zu erfassen."

„Es fehlt die perspektivische Korrelation", versuchte Chukdar zu erklären. „Ich kann nicht fünfundzwanzig beliebige Manifestationsereignisse für die Zwecke der Datengewinnung benützen. Sie müssen in einem bestimmten temporalen und xenogenen Zusammenhang stehen, sonst eignen sie sich nicht zur Verarbeitung."

Xenogen war ein Begriff, den Sato Ambush geprägt hatte und der von den Nakken gerne aufgegriffen worden war. Xenogen bezeichnete Dinge oder Vorgänge, die mit der Strangeness zu tun hatten. „Perspektivische Korrelation", wiederholte der Pararealist nachdenklich. „Verstehe ich dich richtig? Müssen die Manifestationsereignisse auch örtlich in einem bestimmten Zusammenhang zueinander stehen?"

„Das ist der Fall", bestätigte Chukdar.

Da kam Sato Ambush eine Idee, die er im ersten Augenblick gleich wieder von sich weisen wollte, weil sie ihm zu simpel, zu banal erschien. Aber da war eine innere Stimme, die zu ihm sprach: Versuch’s doch einfach. „Es gibt bei der dreidimensionalen Peilung eine Methode, die Triangulation genannt wird", begann der Pararealist. „Ein Punkt, dessen Koordinaten ermittelt werden sollen, wird von zwei möglichst weit voneinander entfernten Standorten aus angemessen. Meinst du, daß eine solche Vorgehensweise, den Erfordernissen des Hyperraums angepaßt, dir helfen könnte, das Problem der perspektivischen Korrelation zu lösen?"

Chukdar schwebte in der Nähe des Eingangs. Er verhielt sich völlig ruhig; nur die fühlerähnlichen Sensoren, die aus seiner Sichtsprechmaske in die Höhe ragten, zitterten ein wenig. Sato Ambush verstand nakkisches Verhalten mittlerweile gut genug, um zu erkennen, daß der Nakk den Vorschlag, der ihm soeben gemacht worden war, durchaus ernst nahm. Er mochte nach außen hin ruhig erscheinen, aber das Zittern der Fühler bewies, daß er erregt war. „Was, meinst du, soll ich tun?" fragte er. „Wiederhole deine Beobachtungen an einem anderen, weit von Akkartil entfernten Ort", sagte Sato Ambush. „Ich halte es für möglich, daß du auf diese Weise eine bessere perspektivische Korrelation der Manifestationsereignisse erzielst."

Chukdar antwortete nicht sofort. Als er schließlich sprach, erkannte man an der Langsamkeit, mit der die Worte aus dem Synthesizer der Maske kamen, daß der Kosmologe intensiv mit seinen Gedanken beschäftigt war. „Ja", sagte er. „Auch ich halte das für möglich. Ich werde darüber nachdenken und ein paar Berechnungen anstellen."

Die Tür öffnete sich, und Chukdar glitt hinaus

 

3.

 

Am 14. November 1171 kam Njels Bohannon vor Gericht.

Die Verhandlung wurde rasch und ohne Komplikationen abgewickelt. Der Beschuldigte war geständig. Er bestritt nicht, mit Tötungsabsicht auf Myles Kantor geschossen zu haben. Er bereute seine Tat und erklärte sich bereit, mit allem, was ihm zur Verfügung stand, Wiedergutmachung zu leisten.

Njels Bohannons Taktik war erfolgreich. Der versitzende Richter erteilte den Judizialcomputern den Auftrag, das Vergehen des Beschuldigten nach Schwere und entstandenem Schaden abzuwägen, die Vorgeschichte des Beschuldigten dabei mit in Erwägung zu ziehen und eine Urteilsempfehlung zu unterbreiten. Die Syntrons entledigten sich dieser Aufgabe mit der gewohnten Gründlichkeit und Geschwindigkeit. Der Richter akzeptierte ihre Entscheidung und verurteilte Njels Bohannon zu acht Jahren Verbannung auf einer Welt, die mindestens 12 000 Lichtjahre von Terra entfernt zu sein hatte. Außerdem wurde Bohannons gesamtes Privatvermögen eingezogen und in einen Trustfonds eingebracht, aus dem die Kosten für Myles Kantors medotechnische und rehabilitative Behandlung bestritten werden würden.

Njels Bohannon erhob keinen Einspruch gegen das Urteil, und als am Abend des 14. November 1171 die DUCHESS OF JABBAAR der Cosmic Spaceways zum planmäßigen Linienflug CS 23005 in Richtung Northside startete, da befand sich Bohannon an Bord.

Was die Öffentlichkeit der Hauptstadt überraschte, war nicht so sehr die Geschwindigkeit, mit der das Verfahren abgewickelt worden war, als vielmehr der Umstand, daß man über die Vereinigung Oktober ‘69 während der Verhandlung kein einziges Wort gehört hatte. Die Gruppe war strikt gegen alle Bemühungen, Wanderer und die Superintelligenz ES wiederzufinden und letztere womöglich gar zur Herausgabe der damals unter falschen Voraussetzungen einkassierten Zellaktivatoren zu bewegen. Die Menschheit müsse sich eindeutig und für immer aus der Bevormundung durch sogenannte Überwesen lösen, argumentierten die Oktobristen, und die Idee, eine auserwählte Gruppe von Menschen - über Extraterrestrier wie Gucky und Icho Tolot zerbrach sich der Oktober ‘69 nicht den Kopf - durch die Verleihung von Zellaktivatoren allen anderen Bürgern gegenüber auszuzeichnen, widerspreche dem Prinzip der Gleichheit, siehe Artikel 1 der Verfassung der Liga Freier Terraner.

Solche Meinungen zu vertreten, war auf der Erde des 12. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung durchaus zulässig. Ein anderer Passus der Verfassung - Artikel 3, um genau zu sein - garantierte die Freiheit der privaten und editoriellen Meinungsbildung und -äußerung. Man fragte sich in politisch interessierten Kreisen Terras indes, was die Vereinigung des Oktober ‘69 eigentlich tat, um das Programm, dem sie sich verschrieben hatte, in die Wirklichkeit umzusetzen. Lediglich Äußerungen allgemeiner Art gab es, wie zum Beispiel, daß die Vereinigung Oktober ‘69 ihre Ziele selbstverständlich nur mit gesetzlichen und verfassungsgemäßen Mitteln und Methoden verfolge. Als Beweis für die Aufrichtigkeit und Gesetzestreue der Oktobristen sei ihr Verhalten Njels Bohannon gegenüber zu betrachten. Bohannon war bis zu jenem unseligen Tag, an dem Myles Kantor um ein Haar das Leben verloren hätte, Mitglied der Vereinigung gewesen. Er war jedoch, als seine Untat ruchbar wurde, sofort mit Schimpf und Schande ausgeschlossen worden.

Myles Kantor selbst, der am unmittelbarsten Betroffene, hatte einen Teil der Gerichtsverhandlung, die von mehreren Sendern „live" ausgestrahlt wurde, mit mäßigem Interesse verfolgt. Njels Bohannon interessierte ihn nicht mehr. An dem, was geschehen war, ließ sich nichts mehr ändern. Es gab Dinge, die Myles weitaus wichtiger waren, als was aus Njels Bohannon wurde - zum Beispiel, wie er Sedge Midmays, der seinen Besuch für 12 Uhr angesagt hatte, seinen Entschluß erklären würde.

Nur einmal noch horchte er auf: als Bohannon sein Schlußwort sprach. „Schwerer noch als die Strafe, die man mir zugemessen hat und die ich als gerecht empfinde, liegt mir auf der Seele, daß ich keine Möglichkeit mehr habe, Myles Kantor meine Bitte um Verzeihung persönlich vorzutragen.

So tue ich es auf diesem Wege: Ich bedauere zutiefst, was ich getan habe. Ich bin glücklich zu wissen, daß die moderne Medotechnik über die Mittel verfügt, dir zurückzugeben, was du durch meine unverantwortliche Handlung verloren hast. Ich war kein armer Mann. Das Gericht handelte weise, als es alles, was bisher mir gehörte, deinem Wiedergenesungsfonds zuführte.

Ich bin auch kein dummer Mensch. Als Wissenschaftler kann ich mich getrost mit einer Reihe anderer messen.

Gewiß, du bist mir überlegen, aber vielleicht findest du dennoch an den Dingen, an denen ich gearbeitet habe, Interesse. Ich erkläre dich hiermit zum alleinigen Empfänger meiner wissenschaftlichen Hinterlassenschaft. Ein Schreiben, in dem erklärt ist, wie du dich in den Besitz meines Nachlasses setzen kannst, ist an dich unterwegs."

Bohannon schlug die Augen nieder und sah auf seine gefalteten Hände. Dann hob er den Blick von neuem, sah geradewegs ins Aufnahmegerät und sagte: „Um dieses eine bitte ich dich - nochmals", sagte er. „Sieh mir nach, was ich getan habe. Glaube mir, daß es für mich ein ernstes Anliegen ist, die Wiederentstehung der Clique der Unsterblichen zu verhindern. Und verzeih mir, wenn du kannst."

Myles Kantor schaltete die Übertragung aus. „Geh mir aus den Augen", murmelte er ärgerlich. „Und wenn sie dich in acht Jahren wieder freilassen, dann sei gefälligst nicht so geschmacklos, dich in meiner Nähe niederzulassen."

Der Melder summte. Der Servo meldete sich zu Wort. „Ein Besucher. Identität ist geprüft und als korrekt befunden. Es handelt sich um Sedge Midmays, der mit dir verabredet ist."

„Laß ihn ein", sagte Myles Kantor.

 

*

 

Myles Kantor war an den Umgang mit Legenden gewohnt. Sedge Midmays war eine solche.

Einstmals Chefmedotechniker an Bord des Raumschiffs CIMARRON, hatte er vor über 700 Jahren den entscheidenden Einsatz der Galaktiker ins Tarkan-Universum mitgemacht. Mitsamt den übrigen Schiffen des Tarkan-Verbands anläßlich des Transfers des letzten Viertels der Galaxis Hangay ins Standarduniversum zurückgekehrt, war er kurz darauf mitsamt seinen Weggefährten - darunter Perry Rhodan, Atlan, Reginald Bull - in den Bann des Stasis-Felds geraten und hatte im Inneren des Feldes eine Zeitspanne von 695 Jahren verbracht, die ihm allerdings nur wenige Sekunden zu umfassen schien.

Er hatte die Irrfahrten der CIMARRON vor dem Chronopuls-Wall mitgemacht, und nach dem Sturz des Tyrannen hatte er entschieden, daß es nun des Raumvagabundendaseins genug sei, und sich in Terrania als Spezialist für Medotechnik niedergelassen. Ein guter Ruf ging ihm voraus. Myles Kantors Wahl war, als ihm die Schwere seiner Verletzungen bewußt wurde und es darum ging, eine Fachkraft für die Weiterführung der Therapie nach Abschluß der rehabilitativen Behandlung zu bestimmen, wie selbstverständlich auf den ehemaligen Chefarzt der CIMARRON gefallen.

Midmays war in den Jahren, die Myles ihn kannte, nicht merklich gealtert. Gewiß, er hatte ein wenig Gewicht zugelegt, und die Linien in seinem Gesicht waren ein wenig schärfer gezeichnet. Aber das dichte schwarze Haar stand ihm nach wie vor in jugendlichem Übermut wirr um den Kopf, und die Nase hatte noch immer nicht gelernt, sich wegen ihrer unverschämten Größe zu schämen. Mit seinem typischen, watschelnden Schritt war Sedge Midmays durch den Eingang gekommen und hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht, auf den Myles Kantor mit einladender Geste wies. Myles schwebte auf seinem Kantormobil dem Mediker gegenüber.

Sedge Midmays kam sofort zur Sache. „Es wird keine Schwierigkeiten geben", begann er zuversichtlich. „Ich habe mir die Aufzeichnungen angesehen, die in der Klinik angefertigt wurden. Njels Bohannon hat dir übel mitgespielt, und die Probleme, die du schon von Kind auf hattest, sind immer noch vorhanden. Aber was die Restitution anbelangt, bist du in akzeptabler Verfassung. Es besteht kein Anlaß, die Behandlung weiter hinauszuzögern."

„Wie lange wird sie dauern?" wollte Myles Kantor wissen. „Acht bis zehn Tage", antwortete Midmays. „Danach drei Tage im Regenerationstank, und es wird dich keiner mehr vom ursprünglichen Myles Kantor unterscheiden können."

„Du willst mir neue Beine anhängen, nicht wahr?"

„Es gibt Worte, die die Prozedur präziser und weniger pimitiv beschreiben", sagte Sedge Midmays.

Ein feines Lächeln erschien auf Myles Kantors Gesicht. „Du sagst, es besteht kein Anlaß, mit der Restitution noch zu warten. Ich kann dir aber gleich zwei Anlässe nennen."

„Oh ...?"

„Erstens: Ich arbeite an einem wichtigen Projekt, das ich nicht einfach für die Dauer von zehn oder mehr Tagen unterbrechen kann."

„Du hast Mitarbeiter, auf die du dich verlassen kannst ..."

„Du hast den zweiten Anlaß noch nicht gehört", fiel ihm Myles Kantor ins Wort. „Der wäre?"

„Ich habe mich entschlossen, auf die Restitution zu verzichten."

Da verschlug es Sedge Midmays, der sonst um Worte nicht verlegen war, den Atem. Er stemmte die Arme auf die Lehnen des Sessels und starrte Myles entgeistert an. „Du ... du willst ein Krüppel bleiben?" brachte er schließlich hervor. „Verzeih die grobe Ausdrucksweise. Es ist mir nur eben so herausgerutscht."

Myles Kantor winkte ab. Er lächelte immer noch. „Es macht mir nichts aus", sagte er. „Ja, ich will ein Krüppel bleiben, wenigstens vorerst. Wie es später weitergeht, werden wir sehen."

„Ich nehme an, du hast deine guten Gründe", forschte Midmays. „Keine, die logischer Analyse standhielten", antwortete Myles. „Meine Gründe sind emotionaler Natur. Ich fühle mich wohler, seit Njels Bohannon mich zum Krüppel geschossen hat. Kommt dir unglaublich vor? Ich habe das Gefühl, mit einem Teil meines Körpers auch einen großen Teil meiner physischen Probleme verloren zu haben. Du weißt, daß ich unter Schwächeanfällen litt. Es gibt sie auch heute noch, aber sie sind wesentlich weniger intensiv als die Anfälle, mit denen ich mich früher herumschlagen mußte. Du kennst mein Problem mit dem LeukozytenÜberschuß. Es ist längst nicht mehr so akut wie vor meinem ... meinem Unfall.

Glaub’ mir’s oder glaub’ mir’s nicht: Ich fühle mich besser als je zuvor. Ich habe keinen Anlaß mehr, bei jeder Bewegung, bei jedem Gedanken in mich hineinzuhorchen, um zu erfahren, ob da drinnen etwas rebelliert. Ich kann mich unbesorgt meiner Arbeit widmen, und das ist in diesen Tagen wichtiger als alles andere. Du weißt, was davon abhängt, daß wir Wanderer und ES wiederfinden."

Sedge Midmays nickte. „Ich weiß es. Und ich verstehe deine Gründe. Vielleicht ist es besser so. Die Resitution läuft dir nicht davon."

Er stand auf. Myles Kantor reichte ihm die Hand. „Ich danke dir, daß du gekommen bist. Und dafür, daß du mir meine Ideen nicht auszureden versuchst."

Er sah dem Mediker nach, bis die Tür sich hinter ihm schloß. Midmays war auf die Mitarbeiter zu sprechen gekommen, die das Projekt weiterführen könnten, während er, Myles, sich in Behandlung befand.

Er hatte Mitarbeiter, die die fachliche Qualifikation besaßen, das Vorhaben auch in seiner Abwesenheit voranzutreiben. Nur, ob er sich auf sie verlassen konnte, wie der Mediker sich ausgedrückt hatte, dessen war er mit einemmal nicht mehr ganz sicher.

 

*

 

Nachdenklich und ohne sonderlichem Appetit verzehrte Myles Kantor den Imbiß, den ein kleiner, linsenförmiger Schweberoboter auf einem Tischchen aus Formenergie abgesetzt hatte.

Es wurde Zeit, daß er sich endlich an die Arbeit machte. Kurz nachdem er von Njels Bohannon lebensgefährlich verletzt worden war, als er auf der Antigrav-Trage lag, die ihn ins Medozentrum bugsierte, hatte er seiner Mutter zugeflüstert: „Ich glaube, ich habe die Lösung." Niemand außer Enza Mansoor hatte seine Worte gehört, und von Enza wußte er, daß sie sie nicht weitergesagt hatte. Dafür war er ihr dankbar. Denn es waren ihm seitdem Zweifel gekommen, ob es eine ausreichende Rechtfertigung für seinen impulsiv geäußerten Optimismus gab. Gewiß, er glaubte noch immer, die Lösung zu haben - oder wenigstens den Weg, den er einzuschlagen hatte, um zu einer Lösung zu gelangen. Aber je länger er an dem Problem der Bahnbestimmung des Kunstplaneten Wanderer arbeitete, desto nachdrücklicher drängte sich ihm die Ahnung auf, daß er bei all der Datenfülle, die ihm zur Verfügung stand, immer noch nicht genug Informationen hatte. Er hatte einen Algorithmus entwickelt, der es ihm ermöglichen würde, den Wanderer-Orbit zu berechnen - sobald ihm der erforderliche Input zur Verfügung stand. In einem Anflug von Unbescheidenheit, wie er ihn manchmal ankam, hatte er den Algorithmus auf den Namen ALGOMYLES getauft. ALGOMYLES war das letzte Glied in einer langen Kette von Analyse- und Verarbeitungsprogrammen. Sie reduzierten den Wust von Daten, der bei der Beobachtung zahlreicher Manifestationen des echten Wanderer sowie mehrere Fiktivversionen der Kunstwelt zusammengetragen worden war, auf einen Satz von 625 Koeffizienten. Die Koeffizienten verkörperten die Eingabedaten für ALGOMYLES, und der Algorithmus wiederum hatte daraus fünf fünfdimensionale Vektoren zu errechnen, die die Bahn der Kunstwelt Wanderer im Standarduniversum beschrieben.

Ereignisse im Standarduniversum zeichnen sich in der mathematischen Darstellung dadurch aus, daß die Strangeness-Komponente in jedem der zur Beschreibung des Ereignisses erforderlichen Vektoren den Wert null hat. An dieser Hürde war Myles Kantor bisher gescheitert. Er konnte dem System der Verarbeitungs- und Analyseprogramme Daten füttern, wie er wollte: ALGOMYLES produzierte mit ermüdender Hartnäckigkeit Vektoren mit Strangeness-Werten größer als Null. Zwar war der Unterschied nicht erheblich - gewöhnlich war erst die sechste Dezimalstelle betroffen -, aber jegliche Art von Diskrepanz, und sei sie noch so geringfügig, wies darauf hin, daß das Ereignis, dessen Koordinaten der Algorithmus errechnet hatte, nicht dem Standard-, sondern irgendeinem nahe gelegenen Paralleluniversum angehörte.

Ursprünglich hatte Myles Kantor die Suche nach der Kunstwelt noch mit einer Alternativmethode betrieben. In seinem Besitz - besser gesagt: in der Obhut des Projekts - befanden sich alle Fundstücke, die bisher an Orten, an denen ES bislang ein Zeichen oder eine Botschaft hinterlassen hatte, aufgesammelt worden waren. Dazu gehörten ein winziges Fragment des „himmlischen Stücks" von Chirxiil ebenso wie der Colt Marke „Peacemaker", den ein an Herz und Seele gebrochener Gucky von Xamandor mitgebracht hatte.

Es gehörten auch immaterielle Funde dazu wie zum Beispiel die Botschaft, die der Hypersender der Kosmischen Hanse auf dem Planeten Sorbat gespeichert hatte, dann die Krankengeschichte der Hanse-Mitarbeiter Armin Luebold und Lena Grispin, die auf der Medowelt Tahun in Therapie lagen, nachdem sie auf Punam mit der Intelligenzmaschine in Berührung gekommen waren, und schließlich der Bericht des Hanse-Kontorleiters von Palpyron, Morken Kattusch. Dieser letztere war wohl unter den immateriellen Fundstücken das bedeutendste.

Denn aus Morken Kattuschs Beschreibung ging eindeutig hervor, daß es sich bei dem sogenannten Wünsche-Erfüllungs-Recycler, der so unversehens auf Palpyron materialisiert war, um ein Gebilde handelte, das dem Physiotron von Wanderer bis in die letzte Einzelheit glich. Myles Kantor hatte das geheimnisvolle Objekt mit Hilfe einiger Computer-Simulationen bildlich rekonstruieren können. Es bestand somit kein Zweifel mehr daran, daß die Fundobjekte von der Superintelligenz ES hinterlassen worden waren - wer sonst hätte von dem „Peacemaker" Colt wissen können oder davon, wie das Physiotron beschaffen war? Es war auch jedermann klar, daß die Dinge, die ES hinterließ, als Hilferufe zu verstehen waren. Das Überwesen befand sich in Not. Es wollte gefunden werden, und die Fundgegenstände, oder vielmehr die Koordinaten der Orte, an denen man sie aufgelesen hatte, stellten die Abdrücke einer Fährte dar, der man nur mit dem nötigen Sachverstand zu folgen brauchte, und schon würde man Wanderer mitsamt seinem geheimnisvollen Bewohner, ES, finden.

Diesen Sachverstand hatte Myles Kantor zu entwickeln versucht. Dabei war ihm rasch klargeworden, daß zumindest eine der Hypothesen, die bisher der Suche nach der Superintelligenz zugrunde gelegen hatten, über Bord geworfen werden müsse. Das sonderbare Verhalten des Kunstplaneten Wanderer war in der Vergangenheit damit erklärt worden, daß Wanderer - ein und derselbe Wanderer, wohlgemerkt - zwischen der aktuellen Wirklichkeit und parallelen Wirklichkeiten hin und her hüpfe. Myles Kantor hatte daraufhin die materiellen Fundstücke, also das winzige Fragment des himmlischen Stücks und den „Peacemaker" Colt, im molekularen und atomaren Bereich nach den Spuren einer aufgeprägten, von Null verschiedenen Strangeness untersucht. Er hatte tatsächlich Strangeness-Werte gefunden, die größer als Null waren. Aber die Abweichungen waren wahllos. Es ließ sich in ihnen kein Muster erkennen, und Myles Kantor hatte schließlich eingesehen, daß es ihm auf diese Weise nicht gelingen würde, Wanderer zu finden.

Man wußte inzwischen - zumindest auf theoretischer Basis -, wie die Dinge wirklich lagen. Es war nicht ein Wanderer, der zwischen verschiedenen Realitätsebenen hin und her sprang. Es gab tatsächlich eine Reihe benachbarter Wirklichkeitsniveaus, von denen jedes seinen eigenen Wanderer enthielt. Es gab einen echten Wanderer, der sich ständig in der aktuellen Wirklichkeit aufhielt, wenn auch nicht immer dort, wo er mit den Mitteln der galaktischen Technik erfaßt oder sichtbar gemacht werden konnte. Es gab aber neben diesem einen echten Wanderer noch ein ganze Reihe Fiktivwelten, die in vielerlei Hinsicht so ähnlich aussahen wie der echte Wanderer, sich ähnlich verhielten, aber eben nicht die echte Residenz der Superintelligenz ES waren.

Die Spur, die Myles Kantor anhand der Strangeness der Fundobjekte hatte verfolgen wollen, war also im Sand verlaufen. Mit um so größerem Eifer hatte er an der Vervollkommnung des ALGOMYLES gearbeitet.

Mittlerweile war er der Überzeugung, daß sich an dem Algorithmus nichts mehr verbessern ließ.

Was ihm fehlte, waren Daten, nicht irgendwelche Daten, sondern solche, die mit ganz bestimmten Eigenschaften ausgestattet waren.

Zum Beispiel, dachte Myles, könnte es sich um Wanderer-Beobachtungen handeln, die von einem anderen Ort aus gemacht wurden.

Der Gedanke faszinierte ihn. Wenn seine Überlegung richtig war, dann hatte er es mit einem Problem zu tun, dem die archaische Geodäsie - allerdings im dreidimensionalen Raum - chon vor Jahrtausenden begegnet war und das sie mit der Methode der Triangulation gelöst hatte. Der Vergleich hinkte ein wenig. Das, wonach Myles Kantor suchte, war nicht eine bloße Ausweitung der Triangulation auf das fünfdimensionale Kontinuum.

Es kamen zahlreiche Komplikationen hinzu, und falls Myles diesen Lösungsweg tatsächlich verfolgen wollte, stand ihm ein mathematisches Problem erster Güte ins Haus. Aber der Vergleich war ihm bei aller Unzulänglichkeit sympathisch. Er machte die Sache ein wenig anschaulicher.

Er hätte seiner neuesten Idee wohl noch ein paar Minuten länger nachgehangen und vielleicht auch Verbindungen mit dem Multisyntron aufgenommen, um ihm eine probeweise Formulierung des Problems vorzulegen. Aber er wurde gestört. Der Servo meldete sich. „Es ist eine Sendung für dich abgegeben worden", sagte er. „Eine Sendung?" wunderte sich Myles Kantor. „Was für eine Sendung?"

„Es scheint sich um geschriebenes oder gedrucktes Material zu handeln", erklärte der Servo. „Es befindet sich in einem quaderförmigen Behältnis mit den Abmessungen zwanzig mal fünfunddreißig mal fünf Zentimeter.

Das Behältnis wurde analysiert. Die Sendung ist ungefährlich."

Myles Kantor staunte immer noch. Wer bediente sich heutzutage noch der physischen Informationsvermittlung? Denn nur um Informationen konnte es sich handeln. Geschriebenes oder Gedrucktes, was hätte es anderes sein sollen? „Gibt es einen Absender?" fragte er. „Staatliche Justizadministration", kam die Antwort. „Ein Individuum als Absender ist nicht genannt."

Da begann Myles Kantor sich zu erinnern. Es war noch keine zwei Stunden her, da hatte er die Nachrichtensendung gesehen, die von der Verhandlung gegen Njels Bohannon berichtete. „Ein Schreiben ...", hatte Bohannon in seinem Schlußwort gesagt, „... ist an dich unterwegs."

„Man soll mir die Sendung bringen", trug Myles dem Servo auf. „Bestelle außerdem Kallia, Deri und Konsella zu mir."

„Verstanden und Ausführung eingeleitet", er klärte der Servo.

 

*

 

Sie hatten drei Stuhl im Halbkreis aufgestellt und saßen ihm gegenüber.

Er musterte sie der Reihe nach. Kallia Nedrun: hübsch, um eine Spur zu füllig, als daß sie jemals Vorlage für eine der computergenerierten, sogenannten idealen Frauengestalten hätte sein können, dabei Wärme ausstrahlend und von einer Aura umgeben, deren Anziehung Myles sich gar zu gern hingegeben hätte.

Derivoor Ken, genannte Deri, weit über zwei Meter groß, hager und schlaksig, der geborene Tolpatsch mit Schuhgröße 49. Ken war von Beruf Statistiker. Er hatte einen Großteil der Arbeit geleistet, die zur Definition der Datenmengen führte, mit denen sich die Analyse- und Aufbereitungsprogramme zu beschäftigen hatten.

Derivoor Ken hatte kurzes, struppiges Blondhaar und große, graue Augen. Er ging in seinem Beruf auf.

Schließlich Konsella Upton, Chemikerin - eine ausgezeichnete obendrein, die aus der Substanz der Fundstücke die Proben präpariert hatte, an denen die Strangeness-Analysen durchgeführt worden waren.

Konsella war hochgewachsen und schlank, eine gutaussehende junge Frau mit kurzem, dunkelblondem Haar und wachen, intelligenten blauen Augen. Sie benahm sich stets ein wenig reserviert, kleidete sich dagegen ausgesprochen salopp. Sie trug verschlissene, ausgebeulte Hosen und darüber einen bis obenhin geschlossenen Kittel.

Es hatte früher oft solche Sitzungen gegeben, und Myles Kantor hatte sich im Kreis seiner engsten Mitarbeiter immer wohl gefühlt.

Die Vorgänge in der letzten Nacht hatte ihm zu denken gegeben. In der Zwischenzeit war Gelegenheit gewesen, die Sachlage zu analysieren. Es stand außer Zweifel, daß ein Außenstehender ein Suchprogramm ins System des Multisyntrons eingeschleust hatte. Die Absicht des Saboteurs war, ein bestimmtes Stück Software zu finden, eine Kopie davon anzufertigen und diese Kopie in seinen Besitz zu bringen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, daß es sich bei der von dem Eindringling gesuchten Software um ALGOMYLES handelte. Der Saboteur wollte wissen, wie Myles Kantor es anstellte, aus dem Wirrwarr der gesammelten Wanderer-Daten die Orbitalparameter des Kunstplaneten zu ermitteln.

Daß der Versuch des Unbekannten mit Kallia Nedruns Hilfe hatte abgewehrt werden können, stand auf einem anderen Blatt. Nicht nur war der Saboteur, was ALGOMYLES anging, nicht fündig geworden, man hatte sein Spionprogramm mit ein paar Widerhaken versehen können, die, wenn sie in ihr Heimatsystem zurückkehrte, dort syntronisches Chaos anrichten würde.

Die Analyse, die Myles Kantor gegen Morgengrauen durchgeführt hatte, war in einem Punkt recht eindeutig gewesen. Das Programm hatte in den Multisyntron nur deswegen eingeschleust werden können, weil der Saboteur den inneren Aufbau, die Sicherheitsvorkehrungen und die Zugriffmechanismen des Systems genau kannte. Mit anderen Worten: Der Saboteur arbeitete entweder mit einem der Mitglieder des Projektstabs zusammen, oder er gehörte selbst zum Projekt-Team. Mehr darüber hoffte Myles Kantor in Kürze herauszufinden. In der Zwischenzeit blieb ihm nichts anderes übrig, als das Projekt weiter voranzutreiben und so zu tun, als sei nichts Außergewöhnliches geschehen.

Aber sich im Kreise seiner engsten Mitarbeiter wohl fühlen, wie er es früher getan hatte, ihnen bedingungslos Vertrauen schenken - nein, das konnte er nicht mehr! Njels Bohannon war abgetan, und es mochte wirklich so sein, daß der Oktober ‘69 mit Methoden, die zur physischen oder psychischen Schädigung eines denkenden Wesens führten, nichts im Sinn hatte. Aber es war immer noch das erklärte Ziel der Vereinigung, die Wiederauffindung Wanderers zu verhindern.

Irgendwo in seiner Projektorganisation, davon war Myles Kantor seit der vergangenen Nacht fest überzeugt, saß ein Oktober-Mitglied. „Wir haben eine Mitteilung von Njels Bohannon erhalten", sagte er in lockerem Gesprächston und wies auf den langen Tisch, auf dem die Schriftstücke ausgebreitet waren, die ein Roboter dem quaderförmigen Behälter entnommen hatte. „Ich nehme an, ich habt die Verhandlung in den Nachrichten miterlebt?"

Sie nickten alle drei. „Bohannon hat mir seine wissenschaftliche Hinterlassenschaft vermacht", fuhr Myles fort. „Er hat von Anfang an und mit einer Menge Initiative an diesem Projekt mitgearbeitet. Sein Nachlaß könnte für uns interessant sein.

Ich bin dafür, daß wir ihn uns ansehen."

„Auf jeden Fall", ereiferte sich Derivoor Ken sofort. „Bohannon war in mancher Hinsicht ein eigenartiger Knabe, aber als eitel habe ich ihn nie empfunden. Wenn er sagt, in seinen Aufzeichnungen wäre etwas Wichtiges, dann stimmt das wahrscheinlich."

„Wo ist es?" erkundigte sich Kallia Nedrun. „Ich meine: Wo hat er seinen Nachlaß verwahrt?"

„Bohannon besaß zwei Wohnungen", erklärte Myles. „Ein Apartment in einem Hochhaus der Innenstadt und ein Einfamilienhaus am Stadtrand. Das, was er uns überlassen will, befindet sich im Haus am Stadtrand."

„Wir sollten uns schnellstens auf den Weg machen", schlug Kallia vor. „Es könnten auch andere an Njels Bohannons Hinterlassenschaft interessiert sein."

„Der Oktober?" spekulierte Derivoor. „Könnte sein", meinte Kallia. „Von mir aus können wir sofort aufbrechen", sagte Myles
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Es war ungewöhnlich, daß Chukdar unangemeldet in Sato Ambushs Quartier erschien.

Diesmal geschah es jedoch. Die Tür, die der Terraner hatte fertigen und anbringen lassen, öffnete sich plötzlich, und auf seinem Antigrav-Schuh glitt Chukdar in den Raum, in dem Sato Ambush soeben mit der Sichtung einiger Paranakk-Daten beschäftigt war.

Es mußte etwas Wichtiges geschehen sein. Der Nakk war erregt. Seine Fühler vibrierten, und als er zu sprechen begann, drangen seine Worte viel schneller als üblich aus den AudioÖffnungen der Sichtsprechmaske. „Es war ein nützlicher Entschluß, dir die Zusammenarbeit anzubieten", begann er. „Deine Intuition war brauchbar. Das Problem des Orbits des Innersten wird bald gelöst sein."

„Es freut mich, daß ich dir nützen konnte", antwortete Sato Ambush bescheiden.

Er hätte darauf hinweisen können, daß Chukdar ihm keineswegs die Zusammenarbeit angeboten hatte, sondern zu ihm gekommen war, um ihn um seine Mitarbeit zu bitten. Aber das hätte der Nakk nicht verstanden. So dachten die Gastropoiden nicht. Ganz gleichgültig, wie viele Individuen an einem Vorhaben arbeiteten: Der Nakk, der über das Vorhaben berichtete, stellte die Lage grundsätzlich so dar, als ginge alle Initiative von ihm allein aus. Wer das als Großsprecherei oder Geltungssucht betrachten wollte, der sah die Lage ein wenig zu oberflächlich. Im umgekehrten Fall verhielt sich der Nakk nämlich in gleicher Weise. Wenn er über ein fehlgeschlagenes Unternehmen Bericht zu erstatten hatte, entnahm man seinen Worten, daß er für den Fehlschlag nur sich selbst verantwortlich machte. „Die Ereignisbeobachtung von einem Fremdpunkt aus wird die Daten erbringen, die wir für die Festlegung der Umlaufbahn brauchen", erklärte Chukdar weiter. „Ich habe ein paar Berechnungen in dieser Richtung angestellt und bin dabei auf eine Reihe von Zusammenhängen gestoßen, die ich formulieren und Paunaro als eine neue Theorie zur Analyse strangenessbehafteter Ereignisbeobachtungen vorlegen werde.

Aus meinen Überlegungen geht hervor, daß der Fremdpunkt keineswegs beliebig gewählt werden darf. Es gibt bevorzugte Orte. Das sind Stellen, die ein besonderes hohes fünfdimensionales Potential aufweisen. Nur von solchen Orten aus kann zusätzliches Datenmaterial gewonnen werden."

Sato Ambush empfand die Erregung des Kosmologen als verständlich. Es sah ganz so aus, als sei Chukdar einem gänzlich neuen Prinzip auf der Spur. Wenn er recht behielt, würde er derjenige sein, der den uralten Wunsch seines Volkes, ES zu finden, endlich erfüllt hatte. Er wäre dann einer der Angesehensten nicht nur auf Akkartil, sondern auch sonst überall, wo Nakken lebten. Man würde ihn den Finder des Innersten nennen oder ihm sonst einen Ehrentitel geben. „Hast du den Punkt, von dem aus du deine Beobachtungen anstellen willst, schon bestimmt?" erkundigte sich der Pararealist. „Die Berechnungen werden soeben von einem meiner Computer durchgeführt", antwortete Chukdar. „Es handelt sich um höchst aufwendige Rechenarbeit."

„Wann, meinst du, können wir aufbrechen?"

„Ich gebe dir Bescheid", sagte der Nakk. „Es sind einige Vorbereitungen erforderlich. Das neue Prinzip erforderte eine neue Beobachtungstechnik. Ich brauche Geräte, Generatoren, Projektoren und vor allen Dingen ein kompaktes Computersystem, das um mindestens eine Größenordnung schneller rechnet als die Bordrechner unserer Raumschiffe."

„Wenn ich dir behilflich sein kann, laß es mich wissen", bot Sato Ambush sich an. „Ansonsten warte ich auf deinen Bescheid."

Danach vergingen zwei Tage. Der Pararealist arbeitete an gewissen Aspekten der Verwendbarkeit des Paranakks und entdeckte dabei Effekte und Phänomene, die ihm Sorge bereiteten. Er war so in seine Experimente, Überlegungen und Berechnungen vertieft, daß er Chukdar und seine Fremdpunkttheorie eine Zeitlang völlig vergaß. Erst am Abend des zweiten Tages, als er während einer Arbeitspause eine kleine Mahlzeit zu sich nahm, fiel ihm ein, daß der Kosmologe sich eigentlich schon längst wieder hätte melden müssen.

Er versuchte, den Nakken über Interkom zu erreichen. Chukdar antwortete nicht. Sato Ambush ließ es dabei bewenden und unternahm am Morgen des dritten Tages einen neuen Versuch, wiederum ohne Erfolg. Das konnte er nicht verstehen, also rief er Paunaro an. In der schwer verständlichen, schlecht definierten Hierarchie der Nakken war Paunaro so etwas wie der akkartilische Obernakk - der Standortkommandant Akkartil, wie man bei der Solaren Flotte gesagt hätte. Es war nicht immer leicht, an Paunaro heranzukommen. Sato Ambush brauchte über eine halbe Stunde, bis er endlich die gewünschte Verbindung hatte. „Ich suche Chukdar", erklärte er mit Hilfe des Lasim, nachdem er die übliche Grußformel gesprochen hatte. „Wir planen gemeinsam ein wichtiges Vorhaben, aber ich habe von Chukdar seit über zwei Tagen nichts mehr gehört."

„Chukdar befindet sich nicht auf Akkartil", antwortete Paunaro. „Wie bitte?"

Die Frage war dem Pararealisten in der ersten Überraschung nur so herausgerutscht. Der Lautlos-Simulator konnte nichts mit ihr anfangen, und Paunaro reagierte nicht. „Wo ist Chukdar?" erkundigte sich Sato. „Ich weiß es nicht", kam die Antwort. „Er hat mir über seine Absichten nichts mitgeteilt. Ich weiß nur, daß er mit der SIRNAM unterwegs ist."

Die SIRNAM, erinnerte sich der Pararealist, war eines der elf noch verbleibenden Dreizackschiffe.

Dreizackschiffe waren Produkte einer hochentwickelten Technik und konnten nur von Nakken geflogen werden. „Du kennst seine Pläne nicht?" fragte Sato Ambush. „Nein. Er hat sie mir nicht offenbart. Mir ist bekannt, daß er eine große Menge technischen Geräts an Bord der SIRNAM geladen hat, bevor er abflog."

Sato Ambush kämpfte gegen das Gefühl der Enttäuschung, das sich in ihm breitmachen wollte.

Er fühlte sich vor den Kopf geschlagen, aber das war eine emotionale Reaktion, die er so schnell wie möglich überwinden mußte. Er selbst hatte sich immer wieder zur Ordnung gerufen, wenn in seinem Bewußtsein der Gedanke aufgetaucht war, Chukdar und er seien Freunde. Wie wollte ein Terraner schon beurteilen können, ob den Nakken der Begriff Freundschaft überhaupt etwas besagte? Sich von Chukdars Handlungsweise enttäuschen zu lassen, war naiv. Der Kosmologe hatte gehandelt, wie es seiner Mentalität entsprach.

Etwas anderes allerdings war zu bedenken. Es gab ein oftmals beschworenes Abkommen zwischen Nakken und Terranern, daß die eine Seite die andere sofort in Kenntnis setzen würde, sobald bei der Suche nach der Superintelligenz ES ein nennenswerter Fortschritt erzielt worden sei. Chukdar war unterwegs, um die noch ausstehenden Daten zu beschaffen, die er brauchte, um den Orbit der Kunstwelt Wanderer zu berechnen. Zu der Ausstattung, die er mit sich führte, gehörte ein ultraschneller Kompaktrechner, wie er selbst gesagt hatte. Der Kosmologe wollte seinen Triumph mit niemand teilen.

Das war schäbig, fand Sato Ambush. Es war ein flagranter Bruch des Abkommens. „Ich bitte um Erlaubnis, den Hypersender zu benützen", sagte er zu Paunaro.
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„Wir sind soweit", sagte Kallia Nedrun von der Bildfläche des Interkoms herab. „Wartet noch ein Minute", bat Myles Kantor. „Ich möchte erst noch hören, was Sato Ambush zu sagen hat."

Kallia schien beeindruckt. Sie verstand, daß eine Hyperfunknachricht von Akkartil Priorität gegenüber nahezu allem ändern hatte, was sonst noch auf der Tagesordnung stehen mochte. Ihr Bild verschwand aus der Videofläche. Statt dessen erschien Text. „Sato Ambush an die Projektleitung UBI ES", las Myles. „Ich habe zu berichten, daß nach meiner Ansicht von nakkischer Seite versucht wird, Fortschritte in der ES-Suche geheimzuhalten. Ich habe dabei folgende Bedenken aufzuzählen."

Myles Kantor las mit gespannter Aufmerksamkeit. Hyperfunkverbindungen mit Akkartil waren kompliziert und problemreiche Angelegenheiten. Akkartil besaß einen Mond, Anansar mit Namen, der in Wirklichkeit ein Schwarzes Loch in Miniaturausgabe war. Sein Ereignishorizont besaß einen Durchmesser von fünf Millimetern. Das Schwarze Loch und die Akkretionsscheibe, die sich in strahlendem Glanz um die Singularität schlang, waren unermüdlich sprudelnde Quellen intensiver Hyperstrahlung, die die Tätigkeit des Hypersenders von Akkartil empfindlich störte. Die Störeinflüsse wechselten in Frequenz und Amplitude. Es gab Zeiten, da konnte ein halbwegs brauchbare Funkverbindung mit Akkartil über Stunden hinweg aufrechterhalten werden.

Dann aber kamen wieder Perioden, in denen die Störung so nachhaltig war, daß der Sender nur mit geringer Bandbreite arbeiten konnte in die er alle ihm zur Verfügung stehende Leistung pumpte, um überhaupt durchzukommen. Dann kamen Sendungen wie die zustande, die Myles Kantor soeben empfing.

Sie bestand nur aus Text, und manchmal vergingen Sekunden, bis der nächste Buchstabe sich an seinen Vorgänger reihte.

Myles war aufmerksam geworden, als er die Wortfolge Bedenken aufzuzählen las. Dabei handelte es sich nämlich um einen mit dem Pararealisten vereinbarten Kodebegriff, der eine gewisse Aussage über die Sendung machte, die Sato Ambush von Akkartil ausstrahlte. „Ich arbeite, wie schon berichtet, mit dem nakkischen Kosmologen namens Chukdar zusammen", ging es weiter im Text. „Es gelang mir vor kurzem, Chukdar einen Hinweis zu geben, der es ihm anscheinend ermöglichte, bei seiner Suche nach den Orbitalparametern des Kunstplaneten Wanderer einigen Fortschritt zu erzielen.

Ich war fest überzeugt, daß Chukdar seine Erkenntnisse vereinbarungsgemäß mit mir teilen werde. Aber er ist spurlos verschwunden, und niemand weiß, wo er sich herumtreibt.

Ende der Sendung.

Gezeichnet: Sato Ambush."

Myles Kantor hatte die Lehne seines Sitzes ein wenig nach vorne schnellen lassen, als er die letzten Worte las.

Er saß bolzengerade auf dem Kantormobil. „O nein! Das macht ihr mit mir nicht!" rief er aufgeregt. „Servo, ich brauche eine Verbindung mit Akkartil."

„Ich gebe mir Mühe", antwortete der Servo. „Du hast selbst gesehen, wie miserabel die Funkstrecke war. Es könnte eine Zeitlang dauern, bis wir durchkommen."

„Versuch’s!" rief Myles.

Im Lauf der folgenden Minuten unternahm der Multisyntron, der auch für die Kommunikationsbedürfnisse des Projekts zuständig war, mehrere Versuche, Akkartil anzusprechen. Ein ums andere mal meldete der Servo mit stoischer Gelassenheit: „Sämtliche Kanäle, die nach Akkartil führen, sind von starken Störgeräuschen überlagert."

Nach dem sechsten Versuch winkte Myles Kantor ab. „Laß es gut sein", trug er dem Servo auf. „Ich glaube nicht an die Störgeräusche. Ich glaube, sie wollen uns nicht mit Sato Ambush sprechen lassen."

Sein Mißtrauen war nicht unbegründet. Schon vor langer Zeit, als er sich noch inoffiziell für die Suche nach Wanderer interessiert und noch nicht die Leitung dieses Projekts übernommen hatte, war es zwischen ihm und Sato Ambush zu einer Vereinbarung gekommen. Myles Kantor traute nämlich den Nakken nicht so recht über den Weg. Es gab zwar ein Übereinkommen, wonach Nakken und Terraner sich gegenseitig über alles auf dem laufenden zu halten hatten, was mit der Suche nach der Kunstwelt in Verbindung stand. Aber Myles war nicht sicher, ob die Gastropoiden sich im Ernstfall - d.h. dann, wenn die Suche in die kritische Phase eintrat - an das Abkommen halten würden. Er rechnete stets damit, daß die Kommunikation zwischen ihm und dem Pararealisten von den nakkischen Hyperfunktechnikern zensiert und, wenn von etwas die Rede war, das die Nakken nicht an die Öffentlichkeit gelangen lassen wollten, verändert würde. Viel konnte man nicht dagegen unternehmen.

Aber es gab Kodezeiger, die man in den Text einbauen konnte und die dem Empfänger der Nachricht zu erkennen geben würden, ob er wirklich die Originalnachricht erhielt oder etwas Verfälschtes.

Die Worte „aufzählen", „auflisten" und dergleichen machten den Empfänger darauf aufmerksam, daß hier eine Aussage über die Länge des Textes zu finden sei.

Gewöhnlich war es der Begriff, der dem Kodezeiger unmittelbar vorausging, aus dem man entnehmen konnte, aus ungefähr wieviel Worten der Gesamttext der Sendung bestand. „Bedenken", deuteten einen Umfang von 1200 bis 1500 Worten an. („Sorgen" hätte auf 800 bis 1200, „Ungereimtheiten" dagegen auf mehr als 1500 Worte hingewiesen.) Der Text, den Myles soeben empfangen hatte, bestand, Header und Trailer eingeschlossen, aus knapp über 100 Wörtern.

Die Nakken hatten also den größten Teil der Nachricht gestrichen. Vermutlich hatte Sato Ambush darüber berichtet, welche Art von Hinweis er Chukdar hatte zukommen lassen und wie ungefähr die Methode beschaffen war, die der nakkische Kosmologe anzuwenden gedachte, um die Orbitalparameter der Kunstwelt zu ermitteln.

Die Bildfläche war erloschen. Der Text der Sendung war gespeichert für den Fall, daß jemand sich noch einmal mit ihm befassen wollte. Myles griff den Steuerknüppel des Kantormobils und dirigierte das Fahrzeug in Richtung der Tür. „Ich bin ein paar Stunden lang unterwegs", sprach er zum Servo. „Über alle wichtigen Entwicklungen will ich auf dem laufenden gehalten werden."

„Selbstverständlich", kam die Antwort.

Myles steuerte das Mobil den Korridor entlang. Durch einen Antigravschacht sank er in die Tiefe, bis auf das Niveau der unterirdischen Abstellräume. Sein Spezialgleiter war in unmittelbarer Nähe des Schachtausgangs geparkt. Kallia Nedrun und Derivoor Ken warteten bereits. Das Kantormobil glitt durch die offene Hintertür des Gleiters und rastete mit den Längsholmen des Rahmens in die Halterung ein. „Wo ist Konsella?" fragte Myles. „Sie läßt sich entschuldigen", antwortete Kallia. „Sie meint, wir wären zu dritt fast schon zu viele für diesen Ausflug. Sie hat ein paar kritische Experimente auf ihrem Fahrplan stehen, die sie nicht verschieben wollte.

Was wußte Sato Ambush Neues?"

„Nicht viel", brummte Myles Kantor. „Außer daß die Nakken uns bei der Suche nach ES verschaukeln wollen."

„Die Nakken ...?" riefen Kallia und Deri wie aus einem Mund.

Myles Kantor gab durch eine Handbewegung zu verstehen, daß er sich müde fühlte und über die Angelegenheit im Augenblick nicht sprechen wollte.

Der Gleiter setzte sich in Bewegung. Das Ziel war dem Autopiloten bereits genannt worden. Das Fahrzeug schwebte eine Rampe hinauf und tauchte in den strahlenden Nachmittagssonnenschein der Stadt Terrania
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Njels Bohannons Anwesen lag am nördlichen Stadtrand, den Nemegt-Bergen zu. Es gab hier ein paar verträumte Straßen, die sich kurvenreich und baumbestanden zwischen den Hügeln hindurchwanden. Die Frische des Spätherbsts lag in der Luft. Die Laubbäume hatten ihre Blätter bereits abgeschüttelt.

Eine Atmosphäre des Friedens beherrschte die Szene. Man mußte sich umdrehen und in Richtung der mächtigen Skyline von Terrania blicken, um sich zu erinnern, daß in weniger als 20 km Entfernung der Herzschlag der wichtigsten Stadt Terras pulsierte. „Hier wohnen keine armen Leute", sagte Derivoor Ken mißmutig. Er schien Njels Bohannon die Wohlhabenheit zu neiden, obwohl ihr inzwischen von Gerichts wegen ein Ende bereitet worden war.

An der Straße, über die der Spezialgleiter dahintrieb, lagen große Grundstücke, keines unter einem halben Hektar. Wer hier gebaut hatte, dem war daran gelegen, daß sein Wohn- und Privatbereich von der Straße aus nicht eingesehen werden konnte. Hohe Bäume verdeckten die Sicht. Hier und da sah man auch die dunkle Wand eines Polarisationsschirms, der die Blicke Neugieriger blockierte. Njels Bohannons Haus befand sich am Ende der Straße, am Fuß eines sanften, mit Wald bestandenen Hügels. Die Straße führte noch ein paar Dutzend Meter den Hang hinauf und endete dann. Bohannons Grundstück war von einer dichten, hohen Hecke aus kältebeständigem Bambus umgeben. Die Einfahrt war nur um ein paar Zentimeter breiter als ein herkömliches Gleiterchassis. Wer mit einem größeren Fahrzeug kam, dem blieb nichts anderes übrig, als über die Hecke hinwegzusetzen.

Myles Kantor hatte sich auf der Fahrt mit der Justizbehörde in Verbindung gesetzt und erklärt, er wolle sich aus Bohannons Haus den Nachlaß abholen, den der Verbannte ihm vermacht hatte. Das Justizamt erhob keine Bedenken. Es sei jedoch wichtig, wurde Myles erklärt, daß er sich dem Pförtnerservo gegenüber identifizieren könne.

Der Gleiter landete vor dem Haupteingang. Auf dem Kantormobil schwebte Myles in Richtung der schweren, doppelflügeligen Tür. Eine nicht besonders freundlich klingende Stimme begann zu sprechen. „Njels Bohannon ist zur Zeit nicht anwesend. Man bittet, den Besuch bei anderer Gelegenheit zu wiederholen."

„Ich bin berechtigt, das Haus zu betreten, auch wenn Njels Bohannon nicht anwesend ist", erklärte Myles Kantor. „So? Wer bist du?"

Myles nannte seinen Namen. „Ich bin in der Tat angewiesen, dich einzulassen", sagte der Servo. „Aber du mußt dich zuvor ausweisen."

Es gab auf der Erde des 12. Jahrhunderts NGZ keine Ausweispflicht. Wer jedoch Wert darauf legte, seine Identität jederzeit unter Beweis stellen zu können, der verschaffte sich eine kleine Plastikplakette, auf der in computerlesbarer Form alle zur Identifizierung erforderlichen Daten gespeichert waren. Diese Plakette produzierte Myles Kantor aus einer der Taschen seiner Montur. Er hielt sie in die Höhe. Er wußte nicht, wo sich die Sensormechanismen des Haussyntrons befanden. Aber offenbar stellte seine Demonstration die Maschine zufrieden. „Du bist identifiziert", sagte der Servo. „Wer sind deine Begleiter?"

„Kallia Nedrun und Derivoor Ken, Mitglieder des Projektteams UBI ES", antwortete Myles. „Sie unterstehen deiner Verantwortung?"

„Ja."

„Dann dürft ihr eintreten. Willkommen in diesem Haus!"

Myles Kantor horchte auf. Hatte sich da zuletzt ein spöttischer Unterton in die synthetische Stimme des Pförtnerservos geschlichen?

 

*

 

Bohannons Angaben, wo seine Hinterlassenschaft zu finden sei, waren nicht allzu spezifisch gewesen. Aber nach einem Rundgang durch das weit-, läufig angelegte Haus stand fest, daß die Suche sich auf drei Räume konzentrieren müsse: Bohannons Arbeitszimmer, die Bibliothek mit einer Sammlung von Datenträgern, deren Zahl Myles überschlägig auf 100000 schätzte, und den daran anschließenden Computerraum.

Myles verteilte die Aufgaben. Kallia Nedrun kümmerte sich um den Computer, Derivoor Ken übernahm die Bibliothek, und Myles selbst sah sich im Arbeitszimmer um. Dabei handelte es sich um einen weiten, lichten Raum von etwa 60 Quadratmetern Bodenfläche. An Ausstattung war hier alles vorhanden, was ein Hyperphysiker, Fachrichtung Strangeness-Analyse, für seine Arbeiten benötigte. Ein großer Schreibtisch, mit Kommunikationsgeräten und Datenanschlüssen bestückt, bildete den Mittelpunkt des Raumes. Es gab zwei Eingänge: einen vom Hauptkorridor her und einen zweiten, der in eine kleine Anrichtekammer führte, in der Njels Bohannon nach anstrengender Tätigkeit wohl hin und wieder ein Getränk zusammengebraut oder einen Imbiß hergerichtet hatte.

Die dem Haupteingang gegenüberliegende Wand bestand aus einer riesigen Glassittür, durch die der Blick in den hinter dem Haus liegenden Teil des Gartens ging. Die Tür mündete auf eine mit synthetischem Marmor ausgelegte Terrasse, auf der Freizeitmöbel standen. Myles glitt mit dem Kantormobil bis dicht an die gläserne Wand heran und schaute nach draußen. Njels Bohannon hatte zu leben verstanden, das mußte man ihm lassen.

Der Garten wirkte wild. Gebüsch, Haine und Teiche lösten einander in wahlloser Folge ab.

Verschlungene Pfade führten durch das Dickicht. Wer genau hinsah, der merkte, daß die Unordnung gewollt war. Njels Bohannon hatte sich mit voller Absicht eine kleine Privatwildnis geschaffen.

Myles wollte sich abwenden, da glaubte er, am Ufer eines der zum Teil von Seerosen überzogenen Teiche eine hastige Bewegung wahrzunehmen. Er konnte nicht sehen, was sich da bewegte, aber es waren Zweige in Bewegung geraten. Sie beruhigten sich bald wieder, wie es sich gehörte. Der Nachmittag war windstill.

Myles rief nach dem Servo. Die Stimme des dienstbaren syntronischen Geistes meldete sich aus der Nähe des großen Schreibtischs. „Kannst du feststellen, ob sich jemand draußen im Garten aufhält?" fragte Myles. „Jemand? Du meinst, ein Mensch?" versuchte der Servo sich zu vergewissern. „Ja."

„Es ist kein Mensch im Garten", kam die Antwort. Das klang sehr bestimmt. Der Servo schien zu wissen, wovon er sprach. „Die einzigen Personen, die sich auf dem Grundstück aufhalten, sind du und deine beiden Begleiter."

Myles überlegte, ob er sich die Umgebung des Teiches ansehen sollte, an dessen Ufer er die Bewegung gesehen hatte. Vielleicht ließen sich Spuren finden. Aber rasch verwarf er den Gedanken wieder. Er hatte schon genug Zeit vertrödelt, und zweitens war es wahrscheinlich ohnehin nur ein Tier gewesen, das die Zweige zum Schwingen gebracht hatte.

Er ließ die Formenergie-Tentakel des Kantormobils den schweren Sessel beiseite schieben, der vor dem Schreibtisch stand, rückte näher an den Tisch heran und machte es sich auf der Sitzfläche des Mobils so bequem wie möglich. Die Tür zum Korridor stand offen. Irgendwo im Hintergrund des Hauses polterte es. Man hörte Derivoor Ken eine Verwünschung ausstoßen. Myles grinste vor sich hin. Deri war ein ausgezeichneter Theoretiker, aber wo und wann immer er eine praktische Arbeit auszuführen hatte, bei der es mehr auf den Gebrauch der Hände als auf die Aktivität des Gripses ankam, schaute ihm das Unheil über die Schulter. Er war der schlimmste Tolpatsch, den Myles je kennengelernt hatte. Wahrscheinlich war er über ein Möbelstück gestolpert, oder er hatte einen Behälter mit Datenträgern fallen lassen. Die Bibliothek lag, von Bohannons Arbeitszimmer aus gesehen, etwa acht Meter den Gang hinab, und unmittelbar an die Bibliothek anschließend befand sich der Computerraum, in dem Kallia Nedrun sich zur Zeit beschäftigte.

Myles lauschte noch eine Weile.

Aber von Deri war nichts mehr zu hören. Myles machte sich an die Arbeit.

 

*

 

Im Lauf etlicher Stunden lernte Myles Kantor, den Schreibtisch zu bedienen. Es gab eine Unzahl von Fächern, Laden und Behältnissen, die nicht immer leicht zu öffnen waren. Manche funktionierten mit Drucktasten oder Kontrollflächen. Andere waren von einer Kontrolleiste aus zu bedienen, die am Rand der Tischplatte montiert war. Eine weitere Gruppe von Fächern reagierte auf Zurufe.

In der Zwischenzeit hatte Myles gelernt, wie das Interkomsystem des Hauses funktionierte. Er sprach mit Derivoor Ken und Kallia Nedrun und erfuhr, daß es ihnen bislang ebenfalls noch nicht gelungen war, an Informationen von nennenswerter Bedeutung heranzukommen. Njels Bohannon hatte seinen Nachlaß offenbar gut versteckt, und Myles begann sich zu fragen, welchem Zweck seine großartige Ankündigung gedient haben mochte, die er in seinem Schlußwort ausgesprochen hatte. Myles Kantor sollte die Früchte seiner wissenschaftlichen Arbeit ernten. Aber wo waren diese Früchte?

Draußen war es längst dunkel geworden, als Myles Bestandaufnahme zu machen begann. Er war überzeugt, daß er heute nichts Wichtiges mehr finden würde. Er war gerne bereit, morgen wiederzukommen und die Suche fortzusetzen. Aber fürs erste war er müde, frustriert und halbwegs bereit, Njels Bohannon für einen Schwätzer zu halten, der seine Schlußerklärung nur abgegeben hatte, um sich dem Publikum gegenüber in ein besseres Licht zu setzen. Wahrscheinlich gab es gar keinen „Nachlaß." Myles hielt es durchaus für denkbar, daß Njels seinen Projektleiter nur in eine Falle locken und lächerlich machen wollte. Was, wenn in diesem Augenblick versteckte Aufnahmegeräte jede seiner Bewegungen aufzeichneten, wie er voller Eifer nach einer Hinterlassenschaft suchte, die gar nicht existierte? Wieviel würde ein Sensationsreporter dafür geben, eine solche Aufzeichnung in die Hand zu bekommen, mit der er seinen Zuschauern vor Augen führen konnte, daß Myles Kantor so genial, wie er immer dargestellt wurde, in Wirklichkeit gar nicht war. Hier sah man ihn doch, wie er in den Unterlagen eines seiner ehemaligen Mitarbeiter herumwühlte, auf der Suche nach Erkenntnissen, die er dann als seine eigenen darstellen konnte!

Mit mißmutigen Blick musterte Myles das, was er bisher gefunden und auf der Tischplatte des Schreibtischs aufgestapelt hatte. Persönliche Notizen waren darunter, die ihn nichts angingen; Anmerkungen zu Seminaren, Meetings und Konferenzen, an denen Njels Bohannon teilgenommen hatte. Am interessantesten war noch ein Bündel Schreibfolien mit Formelkram. Anscheinend hatte Bohannon versucht, zwecks Lösung eines hyperphysikalischen Problems eine neue Algebra zu entwickeln. Weit war er damit nicht gekommen, aber Myles empfand es als faszinierend, daß er, was ihm zu diesem Fragenkomplex eingefallen war, per Hand niedergeschrieben hatte. Es gab heutzutage nicht mehr viele Menschen, die sich handschriftlich betätigten.

Gänzlich unvermittelt leuchtete eine kleine Bildfläche über der rechten Hälfte des Schreibtischs auf. Kallia Nedrun war darauf zu sehen. Sie lächelte freundlich. „Falls es dich interessiert: Die DUCHESS OF JABBAAR ist soeben gestartet", sagte sie.

Er mußte ziemlich verdutzt dreingeschaut haben; denn Kallia lachte hellauf. „Gerichtsverhandlung, Njels Bohannon, Verbannung", erinnerte sie ihn. „O ja", murmelte er. An der Wand gegenüber dem Schreibtisch war ein Chronometer in die Täfelung eingearbeitet. Es zeigte 18.39 Ortszeit am 14. November 1171. Myles fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Dann sind wir ihn endlich los", sagte er fahrig. „Richtig", bestätigte Kallia Nedrun. „Laß uns wissen, wann du nach Hause gehen willst. Ich glaube, die Suche bringt uns heute nicht mehr viel."

Die Bildfläche erlosch. Myles Kantor neigte sich in seinem Sitz zur Seite und ließ die Finger der rechten Hand gedankenverloren über die Kontrolleiste gleiten, von der aus sich einige der Schubfächer des Schreibtischs betätigen ließen. Ein paar Laden führen auf und schlossen sich wieder. Dann aber hörte er ein Geräusch, ein halblautes Fiepen in den höchsten Frequenzen des akustischen Spektrums, die das menschliche Ohr gerade noch wahrzunehmen vermochte. Er zog die Hand zurück, als hätte er etwas Heißes berührt. Ein paar Sekunden zögerte er. Dann gewann die Neugierde die Oberhand. Er begann von neuen, die Kontrolleiste mit den Fingern zu bearbeiten. Diesmal ging er behutsamer zu Werke. Sah sich jede Leuchtfläche an, bevor er sie berührte, und fand schließlich die, die das Fiepen auslöste. Sie strahlte in hellem Blau. Etwas anderes fiel ihm auf, was er zuvor nicht bemerkt hatte: In dem Augenblick, in dem er die blaue Fläche berührte und irgendwo aus dem Innern des Schreibtischs das fiepende Geräusch ertönte, erloschen alle anderen Flächen mit Ausnahme derer, auf der er gerade den Finger hatte, und einer in mattem Rosarot leuchtenden Kontaktfläche am Ende der Kontrolleiste.

Ohne den Finger von der blauen Taste zu nehmen, berührte er mit dem Daumen der anderen Hand die rosarote Fläche. Von irgendwoher kam ein Geräusch, aber Myles’ Aufmerksamkeit war auf den Schreibtisch fixiert, und er war enttäuscht, daß sich da überhaupt nichts tat. Sämtliche Kontrollflächen waren jetzt wieder beleuchtet. Er hätte das Spiel von neuem beginnen können, aber das erschien ihm sinnlos. Was hatte das Fiepen zu bedeuten?

Er sah auf. Da stockte ihm der Atem. In der Wand vor ihm, unmittelbar unter dem Chronometer, von dem er vor ein paar Minuten die Uhrzeit und das Datum abgelesen hatte, war eine rechteckige Öffnung entstanden: zweieinhalb Meter hoch und an die zwei Meter breit. Dahinter gähnte Finsternis. Myles griff nach dem Steuerknüppel und dirigierte das Kantormobil um den Schreibtisch herum auf das Loch in der Wand zu. Das Mobil war mit mehreren Lampen und Scheinwerfern ausgestattet. Einer der Leuchtkörper schaltete sich auf Myles’ Zuruf ein. Jenseits der Öffnung befand sich ein Schacht, der in die Tiefe führte. Er war von quadratischem Querschnitt, knapp zwei mal zwei Meter im Ausmaß. Rechts, links und gegenüber bildeten Wände aus dunklem Polymermetall die Begrenzung der Schachtkammer. Die Decke, aus demselben düsteren Material gefertigt, lag zweieinhalb Meter über der Schachtkante. Die Lampe, die Myles aktiviert hatte, schob sich nach vorne und leuchtete in die Tiefe. Irgendwo drunten, nach Myles’ Schätzung etwa acht Meter tief, erzeugte der Lichtschein einen matten, spiegelnden Reflex.

Erregung hatte Myles Kantor gepackt. Deswegen also hatten sie in mehrstündiger Suche keine Spur von Njels Bohannons Hinterlassenschaft gefunden! Was Bohannon Myles Kantor vermacht hatte, befand sich nicht in den allgemein zugänglichen Räumen des Hauses. Es war irgendwo dort unten versteckt!

Myles kehrte zum Schreibtisch zurück. Ungeduldig verlangte er eine Verbindung mit Kallia.

Kallia meldete sich nicht. Ebenso wenig Erfolg hatte er mit dem Versuch, Derivoor Ken zu erreichen. Keiner von beiden war an seinem Arbeitsplatz. Myles rief ihre Namen, aber draußen im Korridor blieb es still. Es kam keine Antwort.

Er überlegte, ob er nachschauen gehen sollte. Unsinn, dachte er. Wahrscheinlich sind sie irgendwo weiter vorne im Haus und trinken Kaffee.

Er hinterließ eine kurze Notiz auf seinem Terminal und kehrte zum Schacht zurück. Da war irgendwo im Hintergrund seines Bewußtseins eine warnende Stimme, die ihm klarmachen wollte, er dürfe nicht ohne Begleitung hinunter in die Tiefe gehen. Aber er war viel zu aufgeregt, daß er auf solche Warnungen hätte hören mögen. Dort unten irgendwo lag Njels Bohannons Vermächtnis. Er hatte keine Geduld zu warten, bis Deri und Kallia wieder auftauchten.

Vom Schreibtisch hatte er einen kleinen Markierstift mitgebracht. Er warf ihn in die Schachtöffnung und sah ihm zu, wie er gemächlich abwärts glitt. Das Antigravfeld war eingeschaltet. Nicht daß es für ihn von Bedeutung gewesen wäre. Der Antrieb des Kantormobils hätte ihn sicher nach unten gebracht.

Er steuerte das Mobil über den Rand der Schachtöffnung hinaus. Dann drosselte er die Leistung des Triebwerks, bis das Gerät langsam in die Tiefe zu sinken begann.

 

*

 

Als er die Sohle des Schachtes erreichte, flammten vor ihm Lichter auf. Durch einen kurzen Gang blickte er in ein mit Computergerät vollgestopften Raum. Zur rechten Hand gab es eine Nische mit einer Sitzgruppe und einem kleinen Servierautomaten.

Fasziniert ließ Myles das Kantormobil durch den kurzen Korridor gleiten. Hier also hatte Njels Bohannon gearbeitet! Derivoor Ken hatte recht: Bohannon mußte ein reicher Mann gewesen sein. Allein die Technik, die hier installiert war, besaß einen Anschaffungswert von gut und gern einer halben Million Galax.

Manches von dem, was Bohannon hier an Rechnerkapazität und Analysemöglichkeiten zur Verfügung gestanden hatte, war größer, besser, moderner als das Gerät, mit dem er im Waringer-Building im Rahmen des UBI-ES-Projekts gearbeitet hatte. Man fragte sich, was den Mann überhaupt dazu bewegen hatte, einer regelmäßigen Arbeit nachzugehen. Offensichtlich war die Hyperphysik nicht nur sein Fachgebiet, sondern gleichzeitig auch sein Hobby. Warum hatte er sich nicht einfach als Privatlehrer betätigt? An Finanzmitteln hatte es ihm gewiß nicht gefehlt.

Vor der Hauptschaltkonsole hielt Myles sein Fahrzeug an. Schräg vor und über ihm erschien ein matt leuchtendes, kugelförmiges Gebilde etwa von der Größe eines Apfels. Aus dem Innern der Leuchterscheinung meldete sich eine angenehm klingende Stimme: „Willkommen, Myles Kantor. Für die Bedienung aller Systeme, die du in diesem Raum siehst, stehe ich dir zur Verfügung."

„Woher kennst du meinen Namen?" fragte Myles. „Du hast dich beim Pförtner angemeldet, und deine äußere Erscheinung ist so charakteristisch, daß man dich nicht mit einem deiner Begleiter verwechseln kann."

„Akzeptiert", sagte Myles. „Du weißt, warum ich hier bin?"

„Ich kann es nicht wissen, Myles Kantor, weil ich kein Gedankenleser bin", kam die Antwort. „Aber ich kann eine Vermutung anstellen. Njels Bohannon hat dich als den Empfänger seines Nachlasses genannt. Du bist hier, um den Nachlaß in Augenschein zu nehmen."

„Du hast recht", bestätigte Myles. „Wo möchtest du anfangen?" fragte der Servo. „Njels Bohannon hat in meinem Projektteam an UBI-ES gearbeitet", sagte Myles. „Ich nehme an, daß er sich auch hier mit UBI-ES-Problemen befaßt hat. Mich interessieren besonders solche Arbeiten und Daten, die mit der Suche nach der Superintelligenz ES in Zusammenhang stehen."

„Wenn ich dich richtig verstehe", reagierte darauf der Servo, „dann soll ich in den Speicherbereichen nach solchen Abschnitten suchen, die mit den Kennbegriffen ES oder UBI ES versehen sind."

„Das wäre ein Anfang", sagte Myles. „Bohannon hat mir seinen Nachlaß vermacht - ich nehme an in der Absicht, daß ich ihn praktischer Verwendung zuführe. Er wird es mir nicht allzu schwer gemacht haben, an die Daten heranzukommen, die ich suche."

„Ich beginne", verkündete der Servo. „Warte einen Augenblick!" bat Myles.

Er lenkte das Kantormobil herum und steuerte es durch den Gang zurück in den Schacht. Von oben fiel Licht herein. Die Geheimtür, durch die Myles eingedrungen war, stand also noch offen. Das beruhigte ihn. Er glitt in den Computerraum. „Jetzt kannst du anfangen", sagte er zum Servo.

 

*

 

Die Deckenbeleuchtung war gedämpft worden. Eine große Videofläche schwebte vor Myles Kantor in der Luft.

Träge rollten Zeichengruppen darüber hinweg. Das Lesen von Speicherinhaltsverzeichnissen gehörte nicht zu den aufregendsten Tätigkeiten im Tagesablauf des Computerexperten, aber es mußte nun einmal sein. Der Servo hatte Myles gewarnt: Der Suchbegriff UBI ES erschien Hunderte von Malen. Geduldig las Myles eine Zeile nach der anderen. Njels Bohannon hatte unter diesem Begriff nicht nur fachliche und projektbezogene Informationen gespeichert, sondern grundsätzlich alles, was ihm während seiner Arbeitsstunden im Waringer-Building an Notierenswertem vorgekommen war. Schon glaubte Myles Kantor fündig geworden zu sein, als er nämlich einen Eintrag REDUKTIONSROUTINE KOLIBRI fand. Er trug dem Servo auf, den entsprechenden Datenabschnitt zu produzieren, und war sehr enttäuscht, als er feststellen mußte, daß sich Njels Bohannon hier ein paar private Notizen über seine Bemühungen, ein weibliches Wesen zu beeindrucken, gemacht hatte. Seine Angebetete bezeichnete er mit dem Deck- bzw. Kosenamen Kolibri. Was die Bezeichnung „Reduktionsroutine" zu bedeuten hatte, das zu ermitteln blieb der Phantasie des Lesers überlassen. Da die Frau, um die es hier ging, nirgendwo mit ihrem wirklichen Namen genannt wurde, hielt es Myles für zulässig, die Aufzeichnung zur Gänze durchzulesen. Es schien, daß Njels Bohannon nach anfänglichen Erfolgen zum Schluß bei dem Wesen seiner Träume abgeblitzt war.

So war er gewesen, dachte Myles: ein Wissenschaftler erster Güte, aber ohne Beziehung zu seinen Mitmenschen, ein Einzelgänger. Sein umfangreiches Fachwissen hatte ihn überheblich gemacht, und sein ständiges Bemühen, sich als einen darzustellen, der nie unrecht hat, war dafür verantwortlich, daß er den größten Teil seines Lebens in der Isolation zugebracht hatte.

Das Dateisegment REDUKTIONSROUTINE KOLIBRI verschwand von der Bildfläche. Die Textzeilen des Inhaltsverzeichnisses begannen wieder zu rollen. Diesmal wurde Myles’ Geduld nur mäßig auf die Probe gestellt. Seit dem Verschwinden von Kolibri hatte er nicht mehr als drei Seiten Verzeichnis gelesen, da tauchte über den unteren Rand der Bildfläche eine Zeile auf, die bewirkte, daß er wie elektrisiert mit dem Oberkörper nach vorne ruckte. Hinter dem Begriff UBI ES: stand dort: INVARIANTE TRANSFORMATION VON WANDERER-POSITIONSDATEN. Myles wartete, bis die Zeile beim Hinauffallen eine der bunten Lesemarkierungen erreichte, dann sagte er: „Diese will ich!"

Das Bild wechselte. Myles hatte kaum den ersten Blick auf das Datenmaterial geworfen, das der Servo ihm nun vorsetzte, da wußte er, daß er diesmal tatsächlich einen Fund von Bedeutung gemacht hatte. Er mußte feststellen, daß Njels Bohannon ein Problem, das ihm selbst erst vor kurzer Zeit offenbar geworden war, schon viel früher erkannt hatte. Es ging um die Frage, warum aus der vorhandenen Datenmenge die Parameter der Umlaufbahn des Planeten Wanderer nicht eindeutig errechnet werden konnten. Er selbst hatte vor ein paar Tagen erst theoretisiert, daß die vom Galaktischen Ortungssystem (GALORS) ermittelten Koordinaten zwar von der Zahl, aber nicht vom Informationsgehalt her hinreichend waren. Die GALORS-Daten waren zu eindeutig auf jenes „Ereignis" im Hyperraum bezogen, das den jeweiligen Standort der Erde im vierdimensionalen Kontinuum widerspiegelte, Was gebraucht wurde, waren Koordinaten, die von dem Ort eines anderen Ereignisses aus gemessen worden waren.

Die Überlegungen, die Njels Bohannon angestellt hatte, führten in komplexe, von aller Anschaulichkeit weit entfernte Bereiche der hyperdimensionalen Algebra. Myles Kantor war keineswegs erstaunt, in Bohannons Ausführungen mehrmals einen Bezug auf jene neue Algebra zu finden, die Bohannon hatte entwickeln wollen, um damit einem bestimmten Problem zu Leibe zu rücken. Jetzt kannte Myles auch das Problem: die invariante Transformation von Wanderer-Positionsdaten. Alles, was Myles bisher in der Aufzeichnung gelesen hatte, war Text, der die Überlegungen beschrieb, die Njels Bohannon während der Formulierung seiner Theorie angestellt hatte. Es interessierte Myles, ein bißchen über die angewandte Mathematik zu erfahren, die sich aus der Theorie ergab. Er wies den Servo an, das vorliegende Dokument bis zum Ende zu blättern. Dort fanden sich üblicherweise die Adressen von Zusatzdateien.

Er hatte sich nicht getäuscht. Es gab eine ganze Liste, deren Einträge allesamt mit UBI ES:INV/ begannen.

Myles las, bis er auf den Namen ALGEBRA stieß. „Diese möchte ich sehen", erklärte er dem Syntron, als die entsprechende Zeile bis zur Lesemarkierung emporgerollt worden war. „Sofort", kam die Antwort.

Wiederum wechselte das Bild. Myles Kantors Blick war auf die Videooberfläche fixiert. Er war voller Aufregung. In ein paar Sekunden würde er wissen, ob Njels Bohannon, der sich zu diesem Zeitpunkt an Bord des Passagierschiffs DUCHESS OF JABBAAR auf dem Weg zu seinem Verbannungsort befand, ihm womöglich doch etwas hinterlassen hatte, womit dem Projekt UBI ES zusätzlicher Schwung verliehen werden konnte.

Da hörte er ein lautes, metallisch klingendes Geräusch, als wäre eine defekte Glocke angeschlagen worden. Er schrak auf und sah sich um. Das Geräusch war von draußen gekommen. Im Computerraum selbst schien sich nichts verändert zu haben. Das heißt ...

Verwundert blickte er in die Höhe und sah, daß der Servo sich verfärbt hatte. Er strahlte jetzt in grellem, giftigem Grün. Die Deckenbeleuchtung erlosch langsam. Schließlich blieb nur das Licht des Servos übrig.

Myles Kantor hatte das Mobil unwillkürlich ein paar Schritte von der Konsole fort dirigiert. Die giftgrüne Leuchterscheinung flößte ihm Furcht ein.

Eine Stimme begann zu sprechen, bei deren Klang ihm das Blut in den Adern stocken wollte.

Eben hatte er noch an ihn gedacht, an den Mann auf der DUCHESS OF JABBAAR, der auf dem Weg in die Verbannung war. „Wenn du diese Worte hörst", sagte die Stimme höhnisch, „dann hast du den Köder geschluckt, den ich für dich ausgelegt habe."

 

*

 

Myles Kantor starrte die grüne Kugel an. „Was ... was willst du hier?" fragte er mit stockender Stimme. „Du kannst ... du kannst gar nicht hier sein. Du bist an Bord der DUCHESS OF ..."

„Ich nehme an, du sprichst jetzt", fiel ihm Njels Bohannons Stimme ins Wort. „Bedenke, daß ich nicht hier bin und dich nicht hören kann. Es wäre mir leichtgefallen, meinen Syntron so herzurichten, daß er mit meiner Stimme auf deine Äußerungen reagiert. Denn er ist eine verdammt intelligente Maschine, und mein Stimmuster liegt ihm in allen Variationen und Nuancen vor. Aber weißt du was? Was du jetzt noch zu sagen hast, ist völlig unwichtig. Ich brauche nicht mehr auf dich einzugehen. In den letzten Augenblicken deines Lebens sollst du dich voll und ganz auf das konzentrieren, was ich dir zu sagen habe."

Myles Kantor schluckte. Der Haß, der aus Bohannons Stimme sprach, ließ ihn schaudern. Aber er durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Er war Bohannon in die Falle gegangen. Was hatte die Stimme gesagt? „In den letzten Augenblicken deines Lebens ..." Er mußte die Fassung bewahren. Noch gab es Auswege. Kallia und Deri waren irgendwo in der Nähe. „Servo!" schrie er. „Ich brauche eine Verbindung ..."

„Das syntronische System steht voll unter meiner Kontrolle", sagte die Stimme aus dem grünen Ball. „Du hast keinen Zugriff mehr zu seinen Funktionen. Du glaubst nicht, daß ich dich fest habe? Geh und sieh dich um!"

Genau das hatte Myles ohnehin schon vorgehabt. Er drückte den Steuerknüppel so hart, daß das Kantormobil wie von der Sehne geschnellt durch den kurzen Korridor bis an den Rand des Schachtes schoß.

Von oben fiel kein Licht mehr herab. Das war das knallende, metallene Geräusch gewesen, das er gehört hatte!

Der schottähnliche Zugang zur Schachtkammer hatte sich ruckartig geschlossen.

Das Kantormobil reagierte auf sein Kommando. Es ließ sich vom Sog des künstlichen Schwerefelds fassen und glitt in die Höhe. Myles bedauerte, daß er die Waffe nicht mehr bei sich führte, die in der vergangenen Nacht, als der Saboteur sich an seiner Software zu schaffen machte, neben ihm im Holster gehangen hatte. Das Mobil trug ihn rasch bis zum Schott hinauf. Er suchte nach einem Öffnungsmechanismus, fand jedoch keinen. Er ging längsseits der düsteren Metallwand und donnerte mit den Fäusten dagegen. Dazu schrie er: „Kallia! Deri!"

Aber es kam keine Antwort. Das Kantormobil hatte es unter Anleitung des Pikosyns längst von sich aus unternommen, eine Funkverbindung mit der Außenwelt herzustellen. Auch auf diesem Wege war kein Erfolg zu erzielen.

Von unten tönte die mächtige Stimme der giftgrünen Leuchterscheinung herauf. „Ich nehme an, daß du dich am oberen Schachtausgang zu schaffen machst. Gib dich keinen falschen Hoffnungen hin. Der syntronische Riegel des Schotts ist desaktiviert. Außerdem ist die gesamte unterirdische Anlage - bis zum Ausgang hinauf - von einem starken Energiefeld umgeben. Du kommst nicht hinaus. Wenn du also wirklich da oben bist, dann bemühe dich gefälligst wieder zu mir herab, damit ich dir noch ein bißchen Weisheit eintrichtern kann, bevor du dich in Staub und Asche verwandelst."

Myles Kantor zwang sich zur Ruhe. Es gab nichts, was er im Augenblick zur Verbesserung seiner Lage unternehmen konnte. Er war dem Besessenen ausgeliefert, der seine Falle offenbar schon vor längerer Zeit aufgestellt hatte. Er war darauf angewiesen, daß Kallia oder Deri ihm in irgendeiner Art und Weise zu Hilfe kamen - wenn er sich auch nicht vorstellen konnte, wie das geschehen sollte - oder daß er in Bohannons Wahnsinnsplan irgendwo einen Fehler fand, den er zum eigenen Vorteil nutzen konnte.

Er dachte zurück an die Tage, als er sich in den Anlagen nördlich der Stadt Kwai für den Einsatz im Innern NATHANS vorbereitet hatte. Er erinnerte sich an das Gefühl der Hilflosigkeit, das er empfunden hatte, als er ohne jegliche Orientierung an der Seite des Vaters und der Mutter durch den leuchtenden Dschungel der Mikrostrukturfelder glitt. Es war ihm noch deutlich im Gedächtnis, mit welcher Selbstverständlichkeit Notkus Kantor, sein Vater, die Notwendigkeit des Todes akzeptierte hatte.

An diesen Gedanken richtete er sich auf. Es kam der Augenblick, da dem Menschen kein Ausweg mehr blieb.

Der Tod stand vor ihm und forderte, was ihm zustand. Manchmal ließ sich die Drohung noch abwenden. Aber wenn sich alle Bemühungen als vergeblich erwiesen, was blieb dann noch anderes übrig, als dem Unvermeidlichen mit jener Gelassenheit entgegenzusehen, die ein Philosoph des Altertums - seinen Namen hatte Myles längst vergessen - als die höchste menschliche Tugend bezeichnet hatte?

Myles drückte den Steuerknüppel nach vorne und ließ das Kantormobil langsam in die Tiefe sinken.

 

*

 

„Ich hätte dir diese Dinge gerne ins Gesicht gesagt, du Zerrbild eines Menschen!" Voller Gehässigkeit drang Njels Bohannons Stimme aus dem Innern der strahlendgrünen Leuchterscheinung. „Das war mir nicht vergönnt. Ich versuchte, das zu tun, was schon längst hätte unternommen werden sollen: dich für immer aus diesem Universum zu entfernen. Ich stellte mich zu unbeholfen dabei an. Ich wurde festgenommen und angeklagt.

Aber glaube mir: Es bereitet mir fast ebenso viel Vergnügen, diese Worte in eine Aufzeichnung zu sprechen.

Ich sehe dich in Gedanken vor mir, wie du zitternd an der Konsole der unterirdischen Computeranlage sitzt. Ich wußte, daß du den Zugang finden würdest. Wenn du ihn nicht gefunden hättest, wäre er dir gezeigt worden.

Das Justizsystem war großzügig, mich vorübergehend aus der Haft zu entlassen. Immerhin bin ich ein angesehenes Mitglied der wissenschaftlichen Gemeinde und ein wohlbekannter Bürger der Stadt Terrania. Da ging man kein Risiko ein, als man mich bis zum Beginn der Verhandlung auf freien Fuß setzte.

Ich nützte die Zeit. Es wurde alles sorgfältig für deinen Besuch vorbereitet, Myles Kantor. Vor allen Dingen wurde Sorge dafür getragen, daß du dieses Anwesen nicht mehr lebend verläßt."

Myles Kantor war gefaßt. Er hörte aufmerksam zu. Von Zeit zu Zeit versuchte er, von der Konsole aus irgendeine Funktion des Syntrons zu aktivieren. Die Wiedergabe der Aufzeichnung, die Njels Bohannon besprochen hatte, und alles, was sonst noch geplant war, lief unter syntronischer Kontrolle ab.

Wenn es Myles gelang, den Syntron durch die Betätigung einer Taste, das Berühren einer Kontaktfläche oder auf sonst irgendeine Art zu verwirren, dann hatte er vielleicht noch eine Chance, aus dieser Falle zu entkommen.

Aber es war so, wie Njels Bohannon gesagt hatte: Das syntronische System wurde von ihm allein gesteuert.

Niemand anders vermochte es mehr zu beeinflussen. „Du meinst wahrscheinlich immer noch, ich wollte dir an den Kragen, weil ich zur Vereinigung des Oktober neunundsechzig gehöre", fuhr die gehässige Stimme in ihrer Tirade fort. „Allein die Reaktion des Oktober müßte dich eines Besseren belehrt haben. Die Oktobristen sind reinweiße Seelen, die zwar ein nobles Ziel verfolgen, sich aber scheuen, die Mittel anzuwenden, die zur Erreichung des Zieles gebraucht werden. Nein, Myles Kantor: Ich habe dich von Anfang an verachtet und gehaßt, lange noch bevor ich mich dem Oktober neunundsechzig anschloß. Wo immer wir zusammenarbeiteten, wurdest du von vornherein als der überlegene gesehen. Dir ging der Ruf des Genies voraus, gegen den ich nicht ankämpfen konnte. Neben dir habe ich immer die zweite Geige gespielt. Am schlimmsten wurde es, als du die Leitung der Projektabteilung UBI ES im Waringer-Building übernahmst und ich dir als Mitarbeiter zugeteilt wurde. Ich hatte Ideen. Ich besaß Fachwissen, mit dem ich dem Projekt auf die Sprünge hätte helfen können. Aber hast du mich auch nur ein einziges Mal angehört? Während eines Seminars wies ich auf einen Fehler hin, der sich in unser Datenverarbeitungskonzept eingeschlichen hatte. Du reagiertest darauf, indem du mich vor versammelter Mannschaft lächerlich machtest. Erinnerst du dich noch daran? Dabei spielt nur eine geringe Rolle, daß das, was ich für einen Fehler hielt, sich später als richtig herausstellte. Es ist die Behandlung, die ich mir von dir gefallen lassen mußte, um die es hier geht."

Die Stimme schwieg. Myles Kantors Finger huschten geschäftig über die Tastatur der Konsole.

Aber das Rechnersystem zeigte keine Reaktion. „Der Zünder ist auf eine Brenndauer von fünf Minuten eingestellt", meldete Njels Bohannon sich wieder zu Wort. „Er läuft seit zehn Sekunden. In der Zeit, die dir noch verbleibt, sieh dir die Unterlagen an, die ich dir hinterlassen habe. Begutachte sie und nimm endlich zu Kenntnis, daß es da tatsächlich einen gibt, der noch besser Bescheid weiß als du."

Plötzlich war das Syntron-System wieder ansprechbar - allerdings nur für das Sichtbarmachen von Dateien.

Einen Servo gab es nicht mehr, nur die giftgrüne Kugel, aus der Njels Bohannons Stimme sprach.

Myles mußte dem Computer seine Wünsche durch Tastendruck und das Berühren von Kontaktflächen verdeutlichen.

Eine alles überwältigende Ungeduld hatte ihn ergriffen. Er konnte die Schaltungen nicht rasch genug vornehmen. Textstücke, Formeln, Kommentare, Routinen, Algorithmen tanzten vor ihm über den Bildschirm.

Er las alles, und was er las, brannte sich wie mit glühenden Lettern in sein Bewußtsein ein.

Wenige Minuten vor seinem Tod entwickelte Myles Kantor eine Geisteskraft, als wäre er mit zehn Bewußtseinen gleichzeitig am Werk.

Er dachte nicht mehr an das nahe Ende. Wie ein Besessener fraß sich sein Verstand an den Informationen fest, die die Videofläche ihm offenbarte. Njels Bohannon hatte ganze Arbeit geleistet. Hier war das Gebäude einer Theorie errichtet worden, die dem Projekt UBI ES großen Nutzen gebracht hätte. Und doch ...

Myles hätte am liebsten vor Triumph aufgeschrien, als er die Stelle fand, an der Bohannon den entscheidenden Fehler gemacht hatte. Er war konventionellem Denken gefolgt und hatte einen Weg eingeschlagen, der die Theorie verfälschte und zu einem unbrauchbaren Ergebnis führen mußte. Es war ein fundamentaler Fehler, aber gleichzeitig einer, der sich leicht beseitigen ließ. Er sagte mehr über Njels Bohannons Mentalität als über die Anwendbarkeit der Hypothese aus. Der Triumph, den Myles Kantor empfand, war eine hysterische Überreaktion des gemarterten Bewußtseins. Seine Kräfte wichen. Myles spürte es. Da schoß ihm ein Gedanke durch den Sinn, an den sich der verwirrte Verstand voller Verzweiflung klammerte: dem Mörder einen Streich spielen, einen Schwächeanfall erleiden und das Bewußtsein verlieren, bevor der Zünder abgelaufen ist! „Du hast noch sechzig Sekunden, Kantor", sagte die Stimme aus dem grünen Leuchtball. „Siehst du jetzt, wer der Bessere ist?"

Gurgelnde Geräusche kamen Myles über die Lippen. Er konnte nicht mehr artikuliert sprechen.

Ich werde wahnsinnig! dachte er. In seinem Schädel dröhnte und rumorte es, als trommelte ihm einer mit dem Hammer gegen die Schläfen. „Dreißig Sekunden, Kantor."

Noch mehr Gedröhn, noch lauteres Klopfen. Myles Kantor riß die Arme in die Höhe und preßte die Hände gegen die Ohren. Aber gegen Bohannons durchdringende Stimme gab es keinen Schutz. „Zehn Sekunden, Kantor."

Myles straffte sich. Er saß aufrecht auf der Sitzfläche des Kantormobils. Sein Blick war starr auf die Konsole gerichtet.

Ein scharfes Klicken ließ ihn zusammenzucken. Unwillkürlich spannten sich die Muskeln, als wollten sie versuchen, das Unvermeidliche zurückzuprellen. Der Atem stockte. Jetzt kam das Inferno ... jetzt ... jetzt ...!

Ihm wurde bewußt, daß es ringsum finster geworden war. Die giftgrüne Leuchterscheinung war erloschen, die Bildfläche verschwunden. Nur eines war noch da: das unablässige Rumoren und Hämmern im Hintergrund. Ein Blitz zuckte durchs Dunkel. Glutflüssiges Metall tropfte zischend. Fauchen und Knallen: die Entladung eines Thermostrahlers. Menschenstimmen: „Dort ... dort ist er!"

Kallias Stimme! Woher kam Kallia? Nur jetzt über nichts mehr nachdenken müssen! Es war keine Kraft zum Denken mehr da.

Myles Kantor sank zur Seite

 

6.

 

Im nachhinein klang es alles recht einfach und unverfänglich. Aber da waren immer noch ein paar Dinge, die keinen Sinn ergaben.

Kallia Nedrun hatte sich kurz nach dem Interkomgespräch mit Myles Kantor auf die Suche nach Derivoor Ken gemacht, der nicht an seinem Arbeitsplatz war. Kallia war durchs Haus gegangen und hatte den Statistiker schließlich in einer Kammer gefunden, die an die Automatenküche grenzte und anscheinend als Abstellraum diente. Kallia sah technisches Gerät und eine Anzahl von kleinen zylindrischen Behältern, die aussahen wie altmodische Konservendosen, denen man die Etiketten abgerissen hatte.

Derivoor Ken wirkte verstört. „Weißt du, was das hier ist?" fragte er Kallia und machte eine Geste, die die gesamte Kammer einschloß. „Nein. Aber du sagst es mir jetzt gleich", antwortete Kallia. „Eine Bombe!" stieß Deri hervor. „Chemischer Sprengstoff. Genug von dem Zeug, um einen ganzen Häuserblock umzulegen."

„Du spinnst!"

„Von wegen." Er hob eine der Dosen auf. Der Deckel hatte ein Loch. Deri hielt die Dose schräg und ließ durch das Loch eine grobkörnige, hellgraue Substanz in seine Handfläche rieseln. „Hexanitropolytonal", sagte er lakonisch. „Und wozu, um Gottes willen ..."

„Wahrscheinlich wollte er uns umbringen. Bohannon, meine ich. Dort ist der Zünder." Er wies auf ein Kästchen, das an der Wand angebracht war. Die Verkleidung war entfernt worden und lag auf dem Boden. „Ziemlich primitives Ding. Reagiert auf syntronische Impulse."

Kallia war ganz und gar nicht wohl zumute. „Und wann ... wann geht das Ding los?" wollte sie wissen. „Gar nicht mehr", antwortete Derivoor Ken. An diese Worte erinnerte sich Kallia mit eindringlicher Deutlichkeit: „Jemand hat die Verbindung zwischen Zünder und Explosivstoff zertrennt."

Kallia sah sich mißtrauisch um. „Wie hast du ... das hier ... gefunden?"

Derivoor Ken sagte es ihr. Er wollte sich ein Getränk besorgen und war in Richtung der Automatenküche gewandert. Dabei war er an der Kammer vorbeigekommen und hatte die Tür angelehnt gefunden.

Da hatte ihn die Neugierde gepackt. „Ich bin ganz schön erschrocken", bekannte er naiv. „Man betritt nicht oft einen Raum, in dem hundert Kilogramm HNP gelagert sind, noch dazu mit einem Zünder an der Wand. Ursprünglich wollte ich einfach davonlaufen. Aber dann sah ich mir das Kästchen etwas genauer an ..."

Natürlich sollte Myles von ihrem Fund erfahren. Sie eilten zu Bohannons Arbeitsraum, aber Myles war nirgendwo zu sehen. Sie fanden die kurze Nachricht, die er hinterlassen hatte, und jetzt begann ihnen zu dämmern, daß hier etwas ganz und gar Unplanmäßiges im Gange war. Von der Tür in der Wand gegenüber dem Schreibtisch ließ sich keine Spur mehr finden. Ein Abklopfen der Wand brachte keinen Aufschluß bezüglich der Räumlichkeiten, die dahinter lagen. Myles hatte in seiner Nachricht von einem Schacht gesprochen, der nach unten führte. Sie riefen Myles’ Namen, aber es kam keine Antwort. Weiter vorne im Haus lagerten zweihundert Pfund hochexplosive Chemikalien, und wenn auch der Zünder desaktiviert worden war, so durfte man das noch lange nicht als Garantie dafür nehmen, daß sich nicht irgendwo noch ein zweiter Zünder befand.

Es war Kallias Idee, die Waffe zu holen, die Myles Kantor in seinem Spezialgleiter stets mit sich führte. Es war ein Kombistrahler, eine etwas schwerere Ausführung, aber im Grunde vom selben Typ wie der Kombi, den Myles manchmal während seiner nächtlichen Streifzüge durch die Projekträume im Waringer-Building in das Holster schob, das von der rechten Armlehne des Kantormobils herabbaumelte. Deri eilte davon, um die Waffe zu besorgen. Als er zurückkehrte, hörte Kallia ihn fluchen. „Was ist los?" fragte sie erschreckt. „Der Timer des Zünders ist aktiviert", stieß er hervor. „Ich wollte gerade noch rasch einen Blick in die Kammer werfen, da hörte ich es knacksen."

„Was regst du dich auf?" fragte Kallia, obwohl ihr selbst recht mulmig zumute war. „Der Zünder ist desaktiviert, nicht wahr?"

„Trotzdem", keuchte Derivoor Ken. „Der Anschlag gilt Myles. Myles ist dort unten. Wenn der Attentäter merkt, daß die Bombe nicht gezündet wurde, oder wenn es doch irgendwo noch einen zweiten Zünder gibt, dessen Timer jetzt ebenfalls läuft."

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Kallia deutete auf die Wand, hinter der nach Myles Kantors Angaben die Schachtkammer liegen sollte. Deri brachte den Kombistrahler in Anschlag und betätigte den Auslöser. Kallia eilte davon und alarmierte von einem anderen Raum aus die städtische Ordnungsbehörde. Als sie zurückkehrte, stand Njels Bohannons Arbeitszimmer zur Hälfte in Flammen, so intensiv war die Hitze, die die auf Thermostrahl-Modus geschaltete Waffe entwickelte.

Der Rest war in wenigen Worten gesagt. Derivoor Ken schoß ein riesiges Loch in die Wand. Die Schachtkammer kam zum Vorschein. Der Schacht besaß ein tragfähiges Antigravfeld. Kallia und Deri warfen sich im Hechtsprung an den noch glühenden Rändern der Schußöffnung vorbei in den Schacht hinein. Während sie in die Tiefe sanken, hörten sie eine Stimme, bei deren Klang sie zusammenzuckten.

Unverkennbar war es Njels Bohannon, der da in zynischem Tonfall rief: „Zehn Sekunden, Kantor." Derivoor Kenn feuerte einen Schuß nach unten. Er traf die seitliche Kante des Schachtausstiegs und verflüssigte ein paar Kilogramm Polymermetall.

Sekunden später fanden sie Myles Kantor. Er saß hoch aufgerichtet im Sitz des Kantormobils und zitterte vor Panik am ganzen Körper. Als er Deri und Kallias Stimmen hörte, verließen ihn endgültig die Kräfte und er sank bewußtlos in sich zusammen. Kallia und Derivoor schafften ihn nach oben. Inzwischen war Hilfe eingetroffen.

Myles Kantor wurde in die nächste Medostation verfrachtet, wo man seinen Zustand als traumatischen Schock ersten Grades diagnostizierte. Der Sprecher der Station meinte, der Patient werde spätestens am nächsten Nachmittag wieder auf dem Posten sein.

 

*

 

„Syntrosim 1200?" fragte Myles Kantor verwundert.

Kallia nickte. Durch das große Fenster an der Ostseite des Raumes schien die helle Morgensonne.

Das Chronometer zeigte den 17. November 1171. Myles bezeichnete sich als völlig wiederhergestellt und ließ keine Zweifel daran, daß er von nun an die Leitung des Projekts wieder fest in der Hand hatte. „Ein privates Rechenzentrum", erklärte Kallia. „Was unsere Arbeit nicht eben erleichtert", sagte Myles mißmutig. „Du sagst es."

„Was ist geschehen?"

„Am Morgen des vierzehnten November stürzte der Zentralcomputer von Syntrosim ab wie ein Pelikan, dem man beide Flügel abgeschossen hat", erläuterte Kallia. „Die Symptome sind charakteristisch. Ich sage dir: Das waren die Widerhaken, die wir in der Nacht zuvor in die Software des Saboteurs gebaut haben!"

Myles lächelte. „Um so besser. Jetzt geht es nur noch darum herauszufinden, in wessen Bereich die entsprechende Anwendung gelaufen ist. Keine leichte Aufgabe, wie ich vermute."

„Es handelt sich, wie schon bemerkt, um eine private Installation. Dort sind die Datenschutzvorschriften - wenn das überhaupt möglich ist - noch einschneidender als in öffentlichrechtlichen Rechenzentren. Ich habe bis jetzt mit meinen Nachforschungen keinen Erfolg gehabt. Wo auch immer ich meine Fragen anzubringen versuche, renne ich gegen Mauern."

„Hast du schon mal daran gedacht, einen professionellen Informationssucher zu beschäftigten?" erkundigte sich Myles. „Mehrmals", seufzte Kallia Nedrun. „Und bin von der Idee immer, wiederzurückgeschreckt. UBI ES ist ein seriöses Unterfangen. Es arbeitet nicht mit Privatdetektiven."

Myles Kantor breitete die Arme aus. „Prinzipien sind eine feine Sache, solange sie einem weiterhelfen", rief er mit dem Pathos eines Redners, der eine neue Philosophie unter die Leute bringen will. „Tun sie das nicht mehr, muß man sie über Bord werfen."

Kallia war ernst geblieben. „Du weißt ganz genau, Myles, daß wir es hier mit einem noch viel ernsteren Problem zu tun haben."

„Nämlich?"

„Einer im Projektteam versucht, unsere Arbeit zu sabotieren. Der Unbekannte, der von Syntrosim aus in unser System eingedrungen ist, muß fachmännische Hilfe gehabt haben. Niemand macht sich an unseren Multisyntron heran und knackt durch einfaches Herumprobieren unsere Sicherheitskodes. Da war einer mit dran, der den Multisyntron genau kennt und weiß, wie man die Sicherheitsvorkehrungen umgehen kann. Wir haben Njels Bohannon entlarvt und unschädlich gemacht. Aber irgendwo steckt noch ein zweiter Oktobrist!"

„Ich weiß", sagte Myles Kantor langsam und nachdenklich. „Es gibt so vieles, was auf andere Weise nicht erklärt werden kann. Nimm unseren Besuch in Bohannons Haus. Bohannon hatte es auf mich abgesehen. Er wollte mich umbringen. Nur zu diesem Zweck gab er vor, er wolle mir seinen Nachlaß vermachen. Er handelte wohl vor allem aus privater Mißgunst und persönlicher Rachsucht. Entsprechendes wird in den Unterlagen zu lesen sein, die ich soeben anfertige.

Wer hat den Zünder entschärft? Jemand, der von irgendwoher wußte, daß Bohannon mich mitsamt seinem Haus in die Luft jagen wollte. Aber warum meldet er sich nicht? Er hat mir das Leben gerettet.

Ich möchte ihm wenigstens meinen Dank aussprechen können. Du und ich, wir wissen, warum er sich nicht meldet, nicht wahr?

Ich müßte ihm Fragen stellen, und dann käme ans Tageslicht, daß er zum Oktober gehört."

„Es könnte Derivoor Kenn gewesen sein", sagte Kallia. „Oder du", konterte Myles.

Eine Sekunde lang war es still. Dann sprang Kallia auf. Ihre Augen funkelten und sprühten. Sie stemmte die Arme in die Seite, beugte den Oberkörper nach vorne, und dann ergoß sich eine Wortflut über den armen Myles Kantor, wie er sie in solcher Intensität und Lautstärke noch nie vernommen hatte. „Aja ni carcora suntil danameer! Aja ni sebtuna manam nikturu! Aja ni ..."

Myles Kantor riß in komischer Verzweiflung die Arme in die Höhe und versuchte, dem Strom unverständlicher Laute zu wehren. Aber Kallia ließ sich nicht bremsen. Sie schrie eine geschlagene Minute lang auf ihn ein, bis ihr schließlich die Luft ausging. Da stand sie nun, immer noch mit zornblitzenden Augen, hörbar um Atem ringend. „Was für eine Sprache ist das?" fragte Myles Kantor ruhig. „Das geht dich nichts an!" fauchte sie.

Das war eine von Kallias Eigenarten, die sich niemand so recht erklären konnte: Wenn sie in heftige Erregung geriet, begann sie mitunter in einer Sprache zu sprechen, die niemand kannte. Kallia Nedrun behauptete, Terranerin zu sein, und ihre Papiere wiesen sie als solche aus. Aber die Sprache gehörte nicht zu denen, die auf Terra gesprochen wurden oder jemals gesprochen worden waren. Translatoren konnte mit Kallias Verbaleruptionen nichts anfangen, weil Kallia absolut unkooperativ war. Jede Frage nach ihrer geheimnisvollen Sprache beantwortete sie auf dieselbe Weise, wie sie soeben Myles Kantor abgekanzelt hatte.

Dieser Ausbruch war der heftigste, den Myles je erlebt hatte. Offenbar hatte er Kallia mit seiner Bemerkung zutiefst getroffen. Er versuchte einzulenken. „Du mußt meine Lage verstehen", sagte er. „Ich bin für dieses Projekt verantwortlich. Meine Verantwortung wird von Tag zu Tag dringender; denn ich bin überzeugt, daß das letzte Zeichen, das ES uns gegeben hat - der ›Peacemaker‹-Colt -, daraufhinweist, daß die Superintelligenz sich in höchster Not befindet. Ich muß UBI ES vorantreiben, so rasch es nur geht.

Aber da ist jemand, der mich hindern will. Aufgrund irgendeiner Ideologie ist er dagegen, daß ES wiedergefunden wird und die ehemaligen Aktivatorträger ihre Zellaktivatoren zurückerhalten. Ich verstehe die Ideologie nicht. Sie erscheint mir verschroben und schädlich. Der Jemand, von dem ich spreche, kann kein anderer sein als ein Mitglied der Vereinigung Oktober neunundsechzig. Er hat sich im Auftrag der Vereinigung in unser Projekt eingeschlichen. Das einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist dieses: Ich bin es nicht, der dem Oktober neunundsechzig angehört und sich hier heimlich eingedrängt hat. Was die anderen Mitglieder des Projektteams anbelangt, bin ich auf Vermutungen, Ahnungen und vor allen Dingen aufs Gefühl angewiesen."

Kallia erwiderte seinen Blick. Sie hatte sich ebenso schnell wieder beruhigt, wie sie aufgebraust war. „Das hast du nicht ernst gemeint", hauchte sie. „Du weißt, daß du mir nicht gleichgültig bist, mußt es längst wissen. Umgekehrt spüre ich die Aufmerksamkeit, die du mir schenkst. Du weißt, daß ich niemals in der Lage wäre, dein Projekt zu sabotieren."

Ihre Worte berührten ihn an einer empfindlichen Stelle. Sollte er zu ihr darüber sprechen, daß er sich nur deshalb noch so zurückhaltend benahm, weil er sie daran hindern wollte, daß sie ihre Zuneigung an einen Krüppel verschenkte? Nein, die Zeit drängte, in fünf oder sechs Stunden mußte er unterwegs sein.

Auf seinem Gesicht erschien ein wehmütiges Grinsen. „Natürlich hast du recht", erwiderte er ebenso leise. „Ich habe dir von Anfang an vertraut, und daran hat sich nichts geändert. Aber irgendwie weiß ich nicht, wie ich es sagen soll, Kallia. Eines weiß ich jedoch mit Sicherheit. Auf meiner Liste der Verdächtigen stehst du an allerletzter Stelle."

„Na, das ist wenigstens etwas", lächelte sie. „Deswegen führst du die Aufsicht über das Projekt, während ich unterwegs bin."

„Wie bitte?"

„Du hast nicht viel zu tun. Die Arbeit ruht, solange ich nicht hier bin. Wir können erst weitermachen, wenn ich die zusätzlichen Meßdaten vom Quintangulationspunkt gebracht habe. In der Zwischenzeit verkörperst du das gesamte Projektteam. Verstehst du?"

„Nein." Das klang atemlos. „Kein Wort."

„Jemand muß hierbleiben und aufpassen", sagte Myles. „Das ist ganz eindeutig deine Aufgabe."

„Was geschieht mit dem Rest des Teams?" wollte Kallia wissen. „Ich nehme sie alle mit", antwortete Myles. „Ich kann sie nicht hierlassen. Die Daten, die wir bisher erarbeitet haben, und unsere gesamte Software sind zwar dutzendfach gesichert. Aber einer, der ausreichenden Sachverstand besitzt und entschlossen genug ist, kann doch ziemlich viel Unheil anrichten. Wir würden um Wochen zurückgeworfen. Das kann ich mir nicht leisten."

Kallia Nedrun schüttelte den Kopf und machte eine fahrige Geste mit beiden Händen. „Das ist mir zuviel auf einmal", klagte sie. „Ich verstehe nur die Hälfte. Macht es dir etwas aus, mir die Sache ausführlich zu erklären?"

„Gewiß nicht", sagte Myles Kantor.

Er sprach und erklärte dreiviertel Stunden lang. Seine Theorie der Quintangulationspunkte hatte er Kallia früher schon einmal vorgetragen. Da konnte er sich kürzer fassen. Aber welches während seiner Abwesenheit ihre Aufgaben sein würden und wie er es anzustellen gedachte, um am Quintangulationspunkt die erforderlichen Daten zu gewinnen, darüber mußte er sie ausführlich informieren.

Nachdem er geendet hatte, blieb Kallia noch eine Zeitlang sitzen. „Ich wünsche dir Glück", sagte sie, ohne ihn dabei anzusehen. „Ich werde dich vermissen.

Komm bald wieder."

Dann stand sie auf und schritt zur Tür. Myles rief ihr nach. Sie blieb stehen und wandte sich um.

Er lächelte.

Sie blieb ernst. „Eines Tages werden wir Zeit haben, über andere Dinge zu sprechen", sagte er. „Bis dahin: Kümmre dich um Syntrosim. Und wenn du einen Privatdetektiv anstellen mußt, damit er dir die gewünschten Informationen beschafft, dann tu das."

Jetzt lächelte sie auch. Er winkte ihr zu und sah ihr nach, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hätte.

 

*

 

Am Tag nach dem Besuch in Njels Bohannons Haus war er von den Medikern für beschränkt einsatzfähig erklärt worden. Er solle sich schonen, hatten sie ihm aufgetragen. Er war auf dem schnellsten Weg ins Waringer-Building zurückgekehrt und hatte sich im zentralen Kontrollraum verbarrikadiert. Von dort aus hatte er den Bericht abgegeben, den die Behörde von ihm erwartete. Er schilderte die Vorgänge und Bohannons Haus so, wie er sie in Erinnerung hatte, gab jedoch keinerlei Kommentar dazu ab. Auf die Frage, ob er Njels Bohannon verdächtige, einen „ferngesteuerten" Anschlag auf ihn geplant zu haben, antwortete er: „Keine Ahnung!" Was sie mit Bohannon anstellten, war ihm relativ gleichgültig. Der Mann befand sich auf dem Weg in die Verbannung, war womöglich an seinem Verbannungsort schon angelangt. Er würde erst in acht Jahren wieder auftauchen. Inzwischen mußte er erfahren haben, daß auch sein zweites Attentat fehlgeschlagen war.

Wahrscheinlich würde er sich nie wieder auf Terra sehen lassen.

Sodann hatte Myles sich an die eigentliche Arbeit gemacht. Eine Kopie der Dateien, die er in Bohannons Computersystem gefunden hatte, war inzwischen an den Multisyntron überspielt worden. Myles vollzog die Schritte, die Bohannons Theorie vorschrieb, einen um den anderen nach. Als er an die Stelle kam, an der Bohannon ein Denkfehler unterlaufen war, nahm er die erforderliche Korrektur vor. Danach dauerte es noch ein paar Stunden, und er war am Ziel.

Er erfreute sich an der mathematischen und logischen Eleganz des Theoriegebäudes, das er da mit Njels Bohannons Hilfe errichtet hatte. Es gab in der Tat, so behauptete die Theorie, für die Fixierung von Ereignissen im Hyperraum eine Methode, die der bereits vor Jahrtausenden entwickelten Peilung im 3-D-Kontinuum prinzipiell verwandt war. Der Begriff „Quintangulation" erwies sich im nachhinein als recht glücklich gewählt.

Eine Besonderheit der 5-D-Peilung bestand darin, daß Quintangulationspunkte nicht beliebig gewählt werden konnten. Die Theorie beschrieb ein ganzes Netz von Punkten, von denen aus die Peilung mit vernünftiger Aussicht auf Erfolg durchgeführt werden konnte.

Myles Kantor hatte ein Segment des Netzes berechnet. Der günstigste Quintangulationspunkt, der für die Beschaffung der noch erforderlichen Daten in Betracht kam, lag immerhin 42 000 Lichtjahre von Terra entfernt in der Eastside, und zwar im Bereich des Systems der kleinen roten Sonne Sansevier, die von einem einzigen Planeten, der Sauerstoffwelt Yling, umkreist wurde. Myles hatte, ohne sich auch nur eine Stunde Ruhe zu gönnen, sofort die nötigen Vorbereitungen getroffen. Die Kosmische Hanse stellte ihm ein Raumschiff der Baureihe CIMARRON mitsamt dem erforderlichen Gerät zur Verfügung. Das Schiff hieß DEAUVILLE, war speziell für Forschungszwecke ausgestattet und verfügte über ein Metagrav-Triebwerk der neuesten Bauart, das einen Überlichtfaktor von 70 000 000 entwickelte.

Als Myles seinen Mitarbeiterstab zusammenrief und den sieben Experten seinen Plan auseinandersetzte, da achtete er scharf auf die Reaktion eines jeden einzelnen. Von Kallia war freilich nichts zu erwarten; sie wußte ja schon Bescheid. Aber auch die ändern nahmen die Neuigkeit recht nonchalant entgegen. Es gab zwei oder drei darunter, die Familie hatten und verständlicherweise von Myles’ Idee nicht sonderlich angetan waren. Aber eine Regung, die auf den Agenten des Oktober ‘69 hätte hinweisen können, war nicht zu erkennen.

Der Start der DEAUVILLE wurde auf den Nachmittag des 19. November 1171 festgesetzt. In der Zwischenzeit hatte Myles Kantor mehrmals versucht, Verbindung mit Sato Ambush aufzunehmen. Er wollte dem Pararealisten Bericht über den Fortschritt erstatten, den er inzwischen erzielt hatte. Aber es war dieser Tage offenbar unmöglich, per Hyperfunk nach Akkartil durchzudringen. Auch von Sato kam nichts.

So gerne Myles Kantor auch an die Aufrichtigkeit der Nakken geglaubt hätte, so kam es ihm doch höchst merkwürdig vor, daß es zwischen Terra und dem Forschungsstützpunkt der Gastropoiden auf einmal gar keine Verbindung geben sollte. Er hatte die Nakken im Verdacht, daß sie eine Methode zur Bestimmung des Wanderer-Orbits gefunden hatten und jetzt, so kurz vor dem Erfolg, ihr Wissen mit keinem Außenstehenden teilen wollten. Er verzichtete schließlich auf weitere Versuche, Sato Ambush zu erreichen. Wenn er von Yling zurückgekehrt war, konnte er einen Kurier nach Akkartil schicken.

Inzwischen war der 19. November angebrochen. Das Projektteam ging an Bord und richtete sich für die Reise ein, auch wenn diese - Beschleunigungs- und Bremsphasen sowie Orientierungsmanöver eingerechnet - kaum zehn Stunden in Anspruch nehmen würde.

Die DEAUVILLE startete planmäßig.

 

*

 

Yling war eine Welt, auf der ein Einsiedler sich hätte wohl fühlen können. Sie war urtümlich und von jeglicher zivilisatorischen Verschmutzung unberührt. Zwischen vegetationsgrünen Landmassen erstreckten sich weite, türkisfarbene Meere und Ozeane. Yling war eine warme Welt. Schnee gab es nur auf den höchsten Gipfeln, und die Pole waren eisfrei.

Die Aufgabe der DEAUVILLE war es, auf der Oberfläche des Planeten ein Netz von Datenmeß-Stationen einzurichten. Die Stationen waren auf die Übertragungsfrequenzen des Galaktischen Ortungssystems getrimmt.

Sie hatten die Signale, die von GALORS ausgingen, zu registrieren und aufzuzeichnen. In regelmäßigen Abständen würden sie vom Bordsyntron der DEAUVILLE abgefragt werden. Der Syntron war angewiesen, sofort eine Vorverarbeitung der gesammelten Daten durchzuführen. Sobald feststand, daß eine von Qualität und Menge her ausreichende Datensammlung vorlag, wollte Myles Kantor wieder in Richtung Terra aufbrechen.

Die Zeit brannte ihm, wie gesagt, auf den Nägeln. Die Datenmeßstationen waren primitive, billige Geräte. Die DEAUVILLE würde sich nicht damit aufhalten, sie nach getaner Arbeit wieder einzusammeln.

Der Flug war ereignislos verlaufen. Die Stimmung an Bord des Forschungsschiffs war gut.

Jedermann erhoffte sich von dem bevorstehenden Unternehmen einen entscheidenden Fortschritt, der bewirken würde, daß das Projekt UBI ES in naher Zukunft erfolgreich abgeschlossen werden konnte. Wenn unter den Leuten wirklich jemand war, der nicht wünschte, daß Wanderer gefunden würde, dann verstand er es ausgezeichnet, sich zu verstellen.

Die DEAUVILLE umrundete den Planeten dreimal und setzte dabei in annähernd gleichmäßiger Verteilung insgesamt 24 Datenmeßstationen ab. Die Stationen wurden durch syntronischen Impuls aktiviert und sodann getestet. Sie funktionierten ohne Ausnahme einwandfrei. Das Forschungsschiff selbst landete auf einer von bewaldeten Bergen umstandenen Hochebene in der Mitte des größten Kontinents, der - etwa 60 Prozent des Flächeninhalts von Afrika umfassend - unmittelbar nördlich des Äquators lag.

Myles Kantor hatte für seine eigenen Zwecke einen Raum reserviert, der gerade so groß war, daß das Gerät, das er für seine Arbeit brauchte und das Kantormobil hineinpaßten. Die Landung der DEAUVILLE erlebte Myles nur noch anhand der über Bordinterkom verbreiteten Durchsagen mit. Unmittelbar nach Aktivierung der letzten Datenmeßstation hatte er sich in seine Kammer zurückgezogen und wartete dort auf das Eintreffen der ersten GALORS-Signale.

Seine Geduld wurde auf keine lange Probe gestellt. Draußen senkte sich die Nacht über die urweltliche Natur des Planeten, da begannen die Daten einzulaufen. Die Verarbeitung begann sofort. Es stellte sich heraus, daß die 24 Meßstationen in den ersten drei Stunden ihrer Tätigkeit insgesamt acht GALORS-Signale empfangen hatten. Myles Kantors anfängliche Euphorie wurde allerdings rasch gedämpft, als sich schon nach den ersten Verarbeitungsschritten herausstellte, daß sechs der acht von irrelevanten Ereignissen ausgelöst worden waren, also nichts mit Wanderer zu tun hatten. Immerhin: Zwei reale, verwertbare Datensätze der ersten drei Stunden, das war keine schlechte Ausbeute.

Im weiteren Verlauf der Analyse wurde erkannt, daß es sich bei den bis jetzt gesammelten Daten ausschließlich um Hinweise auf Manifestationen der einen oder anderen Fiktivversion des Kunstplaneten handelte. Der echte Wanderer ließ sich nirgendwo sehen. Für Myles Kantor und sein Vorhaben spielte dies nur eine geringe Rolle, solange nur eine ausreichende Menge an Informationen zusammenkam. Auch Fiktiv-Wanderer-Daten waren für die Weiterverarbeitung durch ALGOMYLES geeignet. Sie besaßen statistisch jedoch geringeres Gewicht, deswegen brauchte man mehr von ihnen.

Beim Morgengrauen - der Yling-Tag dauerte 28,3 Standardstunden - war der Datenbestand auf sieben Manifestationsereignisse angewachsen. Myles Kantor war zuversichtlich. In ein paar Tagen würden sie sich ihrer Aufgabe entledigt haben. Er ertappte sich dabei, wie er an Kallia dachte. Es würde guttun, sie wiederzusehen.

Er gönnte sich ein paar Stunden Ruhe. Danach rief er seine Mitarbeiter zu einer Besprechung zusammen.

Während er geschlafen hatte, waren weitere Daten eingetroffen. Derivoor Ken hatte eine Skelettversion von ALGOMYLES mitgebracht, nur „um ein Gefühl dafür zu entwickeln", wie er sagte, ob die Informationen auch wirklich in das von Myles entwickelte theoretische Schema paßten. Die bisherigen Ergebnisse waren vielversprechend. Deris fragmentarische Software erlaubte zwar keine exakten Schlüsse. Aber die Zuversicht War wenigstens da, daß man sich auf dem richtigen Weg befand.

Zwei weitere Tage vergingen. Myles Kantor verbrachte den größten Teil der Zeit in seiner Kammer, der Mannschaft und Projektteam inzwischen den Spitznamen „die Meisterklause" verliehen hatten.

Auch in dieser Nacht saß er wieder über seinen Geräten und sichtete die Daten. Am kommenden Tag würde die DEAUVILLE aufbrechen. Das gesammelte Informationsmaterial war mehr als ausreichend. Es gab zwei Möglichkeiten.

Entweder man überließ die Datensammlung der Verarbeitungskette, und ALGOMYLES produzierte daraus die Bahndaten des echten Wanderer, die daran erkenntlich waren, daß alle Strangeness-Koeffizienten den Wert Null besaßen. Oder Myles’ Theorie war falsch Dann stand man wieder am Anfang.

So darf es nicht kommen, dachte Myles. Wir haben keine Zeit, noch mal von vorne anzufangen.

Der Melder summte. Myles bewegte das Schott durch Zuruf, sich zu öffnen. Er war ein wenig überrascht, Konsella Upton, die Chemikerin, zu sehen.

Sie wirkte ein wenig verlegen. Das mochte damit zusammenhängen, daß sie nicht so recht wußte, warum man sie zu diesem Unternehmen mitgenommen hatte. Chemiker wurden auf Yling nicht gebraucht. „Ich habe mich ein bißchen mit der Bordtechnik befaßt", sagte sie und setzte ein Lächeln auf, das um Entschuldigung zu bitten schien. „Ich meine, irgendwie muß der Mensch sich schließlich beschäftigen, nicht wahr? Ich habe da etwas beobachtet. Kann sein, daß es völlig harmlos ist. Aber ich meine, du solltest es dir ansehen."

Myles wendete das Kantormobil und steuerte es behutsam durch die Schottöffnung. Eigentlich, gestand er sich ein, war er für die Abwechslung recht dankbar.

 

*

 

Harmlos mochte es sein, aber man mußte sich darum kümmern. Im Bergland östlich der Hochebene, auf der die DEAUVILLE gelandet war, wies die Ortung eine Streuemmissionsquelle auf, die erst vor kurzem aktiv geworden zu sein schien. Eine Nachfrage im Kommandoraum ergab, daß man dort die Fremdemission ebenfalls bemerkt hatte. Nein, es gab vorläufig keine Erklärung dafür. Nein, es war kein Fahrzeug im Anflug auf Yling geortet worden.

Myles Kantor wußte später nicht mehr zu sagen, was ihn dazu bewegen hatte, der Sache nachzugehen. Es wäre verständlich gewesen, wenn er beschlossen hätte, sich um die mysteriöse Streuemission überhaupt nicht zu kümmern, seine Datensammlung zu vervollständigen und zum frühestmöglichen Zeitpunkt in Richtung Heimat aufzubrechen. Aber der geheimnisvolle Reflex auf der Orterbildfläche erfüllte ihn mit Unruhe. Er hatte das Empfinden, er machte sich einer Pflichtverletzung schuldig, wenn er es versäumte, eine Erklärung für das plötzliche und unmotivierte Auftauchen einer Streuemissionsquelle zu finden.

Er machte dem Kommandanten der DEAUVILLE von seinem Vorhaben Mitteilung. Man bot ihm eine Eskorte an, aber Myles lehnte ab. Konsella Upten wollte ihn unbedingt begleiten. Er hatte nichts dagegen, bat darüber hinaus auch Derivoor Ken, sich an dem Ausflug zu beteiligen. Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs, Konsella und Derivoor jeweils mit einem SERUN bekleidet, Myles auf dem Kantormobil, in einer Spezialmontur, die, was die Ausstrahlung mit Meß- und Nachweisgeräten anging, einem SERUN in nichts nachstand.

Es war eine Stunde nach Mitternacht, als das Trio die östliche Begrenzung des Hochtals erreichte und an dunklen, mit dichter Vegetation bestandenen Berghängen in die Höhe glitt, um die Barriere zu überwinden, die die Hochebene von jenem wildzerklüfteten Bereich trennte, aus dem das energetische Streuecho kam. Die Luft war warm und mit Feuchtigkeit gesättigt. Schwere Wolkenfelder hatten sich über den Himmel gezogen; nur hier und da ließ sich ein einsamer Stern blicken. Aus den Wäldern, die unter den drei Terranern dahinglitten, drangen die fremdartigen Laute nächtlichen Getiers.

Der Reflex wurde deutlicher. Er ließ sich ohne Schwierigkeit als Wegweiser, als Leuchtfeuer benützen. Das Gelände wurde von Minute zu Minute unübersichtlicher. Die Tastung ermittelte einen tief eingeschnittenen Kessel, der ostwärts voraus lag und von einer lückenlosen Masse senkrecht aufragender Felsen eingeschlossen wurde. Aus dem Innern des Kessels kam das Streuemissionssignal. Die Felsmauer, die Myles Kantor und seine Begleiter zu überwinden hatten, ragten bis zu einer Höhe von 1800 Metern auf. Es war kühl, als sie in geringem Abstand über die scharfgeschnittenen Grate der Steinmauer hinwegglitten. „Seht euch das an!" ließ Derivoor Ken sich hören: „Ein Dreizackschiff!"

Myles Kantor sah dem Umriß, den der Taster auf die Sichtfläche des zur Hälfte geschlossenen Helmes projizierte. Deri hatte recht. Auf der Sohle des Kessels lag ein nakkisches Raumschiff. Es war energetisch tot; keinerlei energetische Strahlung ging von ihm aus. Die Streuemission ging von einem Punkt aus, der nicht mehr auf der freien Fläche der Kesselsohle, sondern im Innern der Felsmauer lag. Wahrscheinlich gab es dort unten eine Höhle, in der der Eigentümer des Dreizackschiffs sich zu schaffen machte.

Wann war der Nakk angekommen? Wahrscheinlich lange nach der DEAUVILLE. Er hatte ohne Zweifel unmittelbar nach der Landung mit der Tätigkeit begonnen, die die Fremdemission verursachte.

Das Dreizackschiff hatte Yling angeflogen und war gelandet, ohne von den Ortungsmechanismen der DEAUVILLE erfaßt worden zu sein. Das bedeutete, daß die Nakken die Methoden ihres Ortungsschutzes weiter verbessert hatten. Früher hätte ein nakkisches Fahrzeug wenigstens eine Phantom-Ortung ausgelöst, deren Ursache man mit dem Maxim-Orter hätte auf die Spur kommen können. Heute aber schlichen sie sich völlig unbemerkbar durchs All.

Myles war froh, daß er auf seine Ahnung gehört hatte. Konnte es ein Zufall sein, daß sich ein Nakk ausgerechnet auf der Welt eingefunden hatte, auf der das Projekt UBI ES die restlichen Daten einbringen wollte, die für die Bestimmung des Wanderer-Orbits gebraucht wurden? Die Nakken suchten seit über 50 000 Jahren nach der Superintelligenz. Man wußte nicht, welcher Methoden sie sich bedienten. Konnte es sein, daß sie auf dasselbe Problem gestoßen waren wie Myles Kantor? Daß auch ihre Suchtechnik des Beistands durch die Quintangulation bedurfte, um erfolgreich zu sein? „Wir gehen nach unten", entschied Myles. „Aber vorsichtig. Ich erwarte, dort einen Nakken zu finden, der über unser unerwartetes Auftauchen nicht gerade begeistert sein wird."

Sie schwebten langsam in die Tiefe. Das Innere des Kessels war bar jeglicher Vegetation. Die nächtlichen Tierlaute, die sie auf dem Weg hierher begleitet hatte, blieben hinter den kahlen, senkrechten Felswänden zurück. Es war gespenstisch still im finsteren Rund. Sie landeten in unmittelbarer Nähe des Dreizackschiffs.

Mittlerweile hatte die Tastung in der westlichen Begrenzung des Kessels einen größeren Hohlraum erkannt. Es gab keinen Zweifel mehr, daß das Streuecho aus dieser Höhle kam. Die Intensität der Fremdemission war in den vergangenen Minuten deutlich angewachsen. Was immer der Nakk vorhatte: Sein Experiment war offenbar in eine entscheidende Phase getreten.

Myles steuerte das Kantormobil langsam auf den Höhleneingang zu. Konsella und Derivoor waren neben ihm.

Die Mündung der Höhle hatte die Form eines Torbogens und war gut vier Meter hoch. Drinnen brannte Licht mit stetem grellweißen Glanz: Lumineszenzlampen.

Unter der Öffnung hielt Myles Kantor an. Das Bild, das sich ihm bot, war an Fremdartigkeit kaum zu überbieten. Exotische Gerätschaften waren über den Boden der Höhle verstreut. Sie waren so angeordnet, daß sich die Eckpunkte eines Zwölfecks zu markieren schienen. In der Mitte des Polygons, von seinem Antigravschuh getragen, schwebte ein Blau-Nakk. Er verhielt sich absolut reglos. Nur die fühlerähnlichen Antennen, die aus dem Oberteil der Sichtsprechmaske wuchsen, vibrierten ein wenig. Myles Kantor kannte sich in den Verhaltensmustern der Nakken nicht aus. Aber es kam ihm vor, als sei dieser Nakk beim Meditieren.

Er ließ ein paar Minuten verstreichen. Es war bekannt, daß Nakken, solange kein entsprechender Zwang bestand, keinerlei Bezug zu der Umwelt hatten, die der Mensch als die aktuelle Wirklichkeit empfand. Die Frage, ob er inmitten seiner fremdartigen Geräte schwebende Nakk seine nächtlichen Besucher überhaupt bemerkt hatte, erübrigte sich. Der Himmel mochte wissen, in welch übergeordneten Sphären sein Bewußtsein in diesen Sekunden weilte.

Schließlich begann Myles zu sprechen. „Nakk!" sagte er scharf. „Wir sind hier, um dir ein paar Fragen zu stellen."

 

*

 

Es dauerte eine Zeitlang, bis das fremdartige Wesen zu reagieren begann. Die Fühler hörten auf zu zitten. Der Nakk wandte sich halbwegs zur Seite und fuhr Sehstiele aus, mit denen er die Fremden eindringlich musterte. „Wer seid ihr?" drang es aus der Audioöffnung seiner Maske. „Terraner", antwortete Myles. „Wesen von derselben Art wie Sato Ambush, den du sicherlich kennst."

Eine halbe Minute verging; dann bequemte der Nakk sich zu der Äußerung: „Sato Ambush. Ich kenne ihn. Er arbeitet mit mir zusammen. Ich bin Chukdar."

„Wo ist Sato?" erkundigte sich Myles. „Auf Akkartil."

„Warum ist er nicht bei dir?" fragte Myles. Dann feuerte er einen Schuß ins Blaue hinein ab. „Bist du nicht hier, um nach dem Innersten zu suchen?"

„Dem Innersten, ja", antwortete der Nakk. „Ich suche. Mein Volk sucht. Wir werden finden. Sato Ambush ... seine Anwesenheit hätte mich gestört. Sein Bewußtsein gehört dem äußeren Kreis an. Er erzeugt ... minderwertige Schwingungen."

„Ich bin sicher, daß du das nicht wörtlich so meinst, wie du es eben gesagt hast", bemerkte Myles Kantor sarkastisch. „Wir gehören nämlich ebenfalls dem äußeren Kreis an, weil wir Terraner sind. Also müßten auch wir dich stören."

„Das ist der Fall", bestätigte Chukdar. „Ich bitte euch ... geht! Laßt mich allein."

„Wir gehen, wenn du uns erklärst, auf welche Art und Weise du nach dem Innersten suchst", sagte Myles. „Sind diese Geräte behilflich, Daten zu sammeln, Erkenntnisse zu gewinnen, Ereignisse anzupeilen?"

„Nein!" Die Stimme, die aus der Sichtsprechmaske drang, war ungewöhnlich schrill. „Du stellst mir keine Fragen. Ich gebe dir keine Antworten. Die Suche nach dem Innersten ist allein Angelegenheit meines Volkes!

Geht, geht ...!"

„Soviel Gastfreundschaft dürfen wir uns nicht widersetzen", spottete Myles Kantor, an seine Gefährten gewandt. „Wir machen uns am besten auf den Heimweg." Und zu Chukdar sagte er: „Dir wünschen ich viel Erfolg bei deiner Suche. Mögest du deine Engstirnigkeit nie bereuen."

Damit wandte er sich ab und glitt aus der Höhle hinaus. Konsella und Derivoor folgten ihm.

Myles wandte sich noch einmal um. Der Nakk hatte inzwischen seine frühere Haltung wieder eingenommen. Wie er da im grellen Licht der Lumineszenzlampen inmitten seiner Geräte schwebte, wirkte er wie ein fremdartiger Schamane, der im Begriff war, die Geister einer exotischen Hölle zu beschwören.

Keiner der drei sprach ein Wort, während sie an der Felswand emporschwebten, die scharfgratige Kuppe überquerten und auf Westkurs gingen. Sie hatten schon die Hälfte der Strecke bis zur DEAUVILLE zurückgelegt, da meldete sich Derivoor Ken zu Wort. „Wenn es noch ein Beweis für die Richtigkeit deiner Theorie bedurft hätte, dann haben wir ihn jetzt", meinte er. „Wie das?" fragte Myles. „Du hast das Netz der Quintangulationspunkte berechnet und als günstigsten Ort für unsere Messungen das Sansevier-System mit dem Planeten Yling definiert. Die Nakken sind ebenfalls auf der Suche nach dem Überwesen. Die Überlegungen, die Chukdar veranlaßt haben, nach Yling zu kommen, müssen dieselben gewesen sein, wie sie aus deiner Theorie hervorgehen."

„Hoffen wir, daß du recht hast", sagte Myles Kantor halblaut. „Was mich an der ganzen Sache wundert, ist, daß wir den Nakken um eine Nasenlänge voraus zu sein scheinen. Wenn meine Vermutung richtig ist, dann ist Chukdar erst vor kurzem hier angekommen. Er wird eine Zeitlang brauchen, bis er seine Beobachtungen angestellt hat. In der Zwischenzeit sind wir längst wieder daheim, und wenn wir nicht gerade abgrundtiefes Pech haben, sollten wir Wanderers Orbit spätestens fünf Stunden nach unserer Rückkehr kennen."

„Stellt euch das vor!" staunte Derivoor Ken. „Da können die Kerle geradewegs in den Hyperraum blicken, aber wir laufen ihnen trotzdem den Rang ab. Statistisch gesehen, muß es sich dabei um einen glatten Drei-Sigma-Fall handeln."

 

*

 

Als die DEAUVILLE den Planeten Yling verließ, blieb im Orbit auf Myles Kantors Verlangen hin eine Meßsonde zurück. Sie war mit einem Alarmrelais ausgestattet und besaß einen mikrominiaturistierten Hypersender, der genug Leistung entwickelte, um mit seinen Signalen das nächstgelegene Element einer Hyperfunk-Relaiskette einwandfrei zu erreichen. Die Sensoren der Sonde waren auf die Streuemission kalibriert, die von der Höhle auf dem Grund des Talkessels ausging. Wenn Chukdar seine Beobachtungen abgeschlossen hatte, würde die Streuemission erlöschen. Diesen Zeitpunkt wollte Myles Kantor festgehalten wissen.

Seit dem Start von Yling waren 10.21 Stunden vergangen, als die DEAUVILLE auf der Höhe der Jupiter-Bahn aus dem Hyperraum auftauchte und im 4-D-Flug Kurs auf Terra nahm. Myles Kantor befand sich in seiner Unterkunft. Er setzte den Hyperkom-Anschluß in Betrieb und stellte eine Verbindung mit der Projektleitung UBI ES im Waringer-Building in Terrania her. Überrascht nahm er zur Kenntnis, daß seine Handflächen feucht zu werden begannen, während er darauf wartete, daß Kalliä Nedrun auf der Bildfläche erschien.

Sie lächelte ihn an. „Willkommen daheim", sagte sie. „Ich freue ... ich freue mich, dich wiederzusehen", erklärte er. Er fing an, sich zu verheddern.

Das beste Mittel dagegen war, die Sprache auf ein sachliches Thema zu bringen. „Was ist in der Zwischenzeit geschehen?"

Kallia erkannte seine Verlegenheit und akzeptierte sie mit freundlichem Spott. „Nicht viel, du Held der Romantik", antwortete sie leichthin. „Ich bin deinem Rat gefolgt, habe einen professionellen Informationssucher angeheuert und bin daher in der glücklichen Lage, dir Auskunft über die Syntrosim-Angelegenheit geben zu können."

„Ausgezeichnet", lobte Myles. „Laß hören!". „Es gibt nicht viel zu berichten", sagte Kalliä. „Die Sache ist ziemlich durchsichtig, sobald man sich an die entsprechenden Daten herangearbeitet hat. Also ..."

Sie sprach knapp zehn Minuten lang und endete mit den Worten: „Es ist alles belegt und beglaubigt. Wenn du rechtliche Schritte unternehmen willst, wirst du keine Schwierigkeiten haben."

Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich hatte es mir schon selber ausgerechnet", sagte er. „Nein, wir werden nichts unternehmen.

Höchstens dafür sorgen, daß kein ernst zu nehmender Schaden entstehen kann."

„Ich bin froh, daß du so denkst", sagte Kallia. „In einer halben Stunde sind wir unten. Wir haben alle Daten, die wir brauchen. Ich möchte die Wanderer-Bahnparameter noch heute abend berechnen."

Kallia nickte. „Ich warte auf dich."

Der Bildschirm war kaum erloschen, da summte der Melder. Über dem Schott entstand eine kleine Videofläche, die das Bild des Besuchers zeigte. Myles Kantor ließ das Schott sich öffnen. „Tritt ein, Kolibri", rief er.

 

*

 

Sie blieb in der Schottöffnung stehen und starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an. „Warum nennst du mich so?" stieß sie hervor. „Hat dich nicht ein anderer schon so genannt?"

„Ja, aber ..."

„Warum bist du gekommen? Was kann ich für dich tun?"

Sie senkte den Blick. „Ich möchte meine Mitarbeit am Projekt UBI ES aufkündigen", antwortete sie mit matter, kaum noch hörbarer Stimme. „Eigentlich wollte ich als Erklärung dafür angeben, daß ich vorhätte, andere berufliche Interessen zu verfolgen. Aber da du sowieso alles weißt, kann ich gleich den wahren Grund nennen: Ich bin für das Projekt nicht mehr tragbar."

„Du bist Mitglied des Oktober neunundsechzig, nicht wahr?" sagte Myles. „Nominell und bis jetzt noch", antwortete sie und versuchte ein kleines, zaghaftes Lächeln. „Aber ich kann dem Oktober ebenso kündigen wie dir, und genau das habe ich vor. Übrigens: Wenn du Strafantrag gegen mich stellen willst, ist das dein gutes Recht. Ich halte mich zur Verfügung."

„Du hast dem Projekt keinen ernsthaften Schaden zugefügt, Konsella", sagte Myles. „Ich sehe keinen Anlaß für Strafverfolgung. Statt dessen möchte ich dir dafür danken, daß du mir das Leben gerettet hast."

„Das weißt du auch?" staunte sie. „Ich sah durch die Glastür in Bohannons Arbeitszimmer in den Garten hinaus und bemerkte eine Bewegung.

Da mußte jemand auf dem Grundstück sein, der von uns nicht gesehen werden wollte. Ich erkundigte mich beim Servo, aber der wußte angeblich von niemand, der sich im Garten aufhielt. Also hatte entweder ich mich getäuscht, oder der Fremde im Garten war einer, den die Überwachungsmechanismen kannten und der das Privileg besaß, dem Haussyntron Befehle zu erteilen. Dergestalt zum Beispiel, daß seine Anwesenheit auf dem Grundstück verschwiegen wurde.

Später las ich in Bohannons Daten von der Frau, die er anbetete und der er den Namen Kolibri gegeben hatte.

Zu diesen Zeitpunkt ahnte ich noch nichts vom Zusammenhang. Aber dann geschah die Sache mit der Bombe.

Der Zünder war entschärft worden. Zuerst hatte ich Derivoor Ken im Verdacht, aber dann kam mir eine andere, plausiblere Version in den Sinn. Ich ..."

„Laß mich dir’s erzählen", fiel ihm Konsella Upton ins Wort. „Ich hatte Njels über den Oktober neunundsechzig kennengelernt. Damals beeindruckte er mich. Wir waren oft zusammen. Ich hatte freien Zugang zu seinem Haus am Stadtrand und dem Apartment in der Innenstadt. Ebenso kam er in meine Wohnung, wann immer es ihm behagte. Wir wollten einen Ehevertrag eingehen. Aber in der Zwischenzeit hatte ich an zwei Dingen zu zweifeln begonnen: an der Richtigkeit der Idee, die der Oktober vertrat, und daran, daß ich mich an Njels Bohannons Seite für längere Zeit wohl fühlen würde. Er war mir zu rechthaberisch, und sehr auf Dominanz bedacht. Außerdem hörte ich aus seinen Worten heraus, daß er gegen dich einen Haß empfand, der mir fast schon unmenschlich vorkam.

Ich hatte keine Ahnung, daß er dich töten wollte - bis zu dem Augenblick, als er auf dich schoß.

Ich besuchte ihn noch ein paarmal, als er in Haft saß. Er war von seinem Haß keineswegs geheilt. Daher wußte ich, als er sein salbungsvolles Schlußwort sprach, daß er heuchelte. Ich bekam es mit der Angst zu tun, als ich hörte, daß du dir das Haus am Stadtrand anschauen wolltest. Ich konnte mir vorstellen, daß Njels dort eine Falle für dich aufgebaut hatte. Ich fuhr euch an jenem Nachmittag voraus. Es ist, wie du sagst: Ich habe volle Befehlsgewalt über das Hauscomputersystem. Der Syntron sagte mir sogar, wo Njels die Bombe versteckt hatte.

Es gelang mir gerade noch, den Zünder zu entschärfen, da tauchtet ihr auf. Ich entwischte durch eine Hintertür.

Mein Gleiter war im Wäldchen hinter dem Haus geparkt. Auf dem Weg dorthin mußt du mich gesehen haben."

Myles Kantor sah die junge Frau lange an. „Du lehnst die Ziele des Oktober neunundsechzig ab?" fragte er schließlich. „Ich verstehe heute nicht mehr, wie ich mich je dafür habe begeistern können", antwortete Konsella. „Heute erscheinen mir die Ideen der Oktobristen engstirnig, spießbürgerlich, fast ein wenig abergläubisch. Ich habe lange darüber nachgedacht. Erde und Menschheit brauchen diese Wesen, die eine Lebenserfahrung von mehreren Jahrtausenden mitbringen. So viel Weisheit wirft man nicht einfach zum Abfall. Perry Rhodan, Atlan, Reginald Bull, und wie sie alle heißen, müssen ihre Zellaktivatoren zurückerhalten!"

Myles Kantor machte eine entschlossene Geste, in der zum Ausdruck kam, daß er eine Entscheidung getroffen hatte. „Ich mache dir einen Vorschlag", sagte er. „Wir brauchen dich im Projektteam. Es gibt Dinge, die du hinter dich bringen mußt. Nimm allen Urlaub, der dir zusteht, und melde dich bei mir, wenn du wieder zur Verfügung stehst. Was hältst du davon?"

In ihren Augen standen Tränen. „Ja, ich glaube, so werde ich es machen", antwortete sie mit zitternder Stimme.

 

*

 

Kurz vor Mitternacht am 23. November 1171 lag Myles Kantor der Beweis vor, daß seine Theorie richtig war.

ALGOMYLES hatte aus einer Kombination der früher vorhandenen und soeben von Yling mitgebrachten Daten Orbitalparameter des Kunstplaneten Wanderer errechnet, deren Strangeness-Koeffizienten ausnahmslos gleich Null waren. Die Umlaufbahn, die von diesen Parametern beschrieben wurde, konnte keine andere als die des echten Wanderer sein.

Angesichts dieses Erfolges ließ es Myles ruhig geschehen, daß Kallia Nedrun, mit der er während der vergangenen Stunden zusammengearbeitet hatte, ihn umarmte. Das Kantormobil geriet dabei ins Schwanken.

Mit Kallias Hilfe verfaßte Myles einen Bericht, der ans Büro des Ersten Terraners, ans Hauptquartier Hanse und an die Privatadresse aller auf der Erde anwesenden ehemaligen Aktivatorträger gehen sollte.

Myles Kantor beschrieb die Bemühungen, die sein Projektteam unternommen hatte, um der entschwundenen Kunstwelt auf die Spur zu kommen, stellte dabei die besonderen Verdienste jedes einzelnen Teammitglieds deutlich heraus und schloß mit den Worten: „Wir sind überzeugt, die korrekten Orbitaldaten gefunden zu haben. Von jetzt an sind die Daten, die GALORS liefert, mit besonderer Sorgfalt zu beachten. Wir kennen die Bahn. Jetzt müssen wir nur noch warten, bis Wanderer irgendwo entlang dieser Bahn auftaucht."

Als er dem Servo den Schlußsatz vorsagte, war Kallia hinausgegangen. Sie kehrte wenige Minuten später zurück. Ein merkwürdiges Lächeln spielte um ihre Lippen. „Eines hast du vergessen zu sagen", tadelte sie. „Und das wäre?"

„Die Sonde über Yling hat sich noch immer nicht gemeldet. Das heißt, Chukdar ist immer noch in seiner Höhle beschäftigt."

Da lachte Myles Kantor hellauf - das erstemal seit langer Zeit, daß er so viel Heiterkeit an den Tag legte. „Wenn Sato Ambush das hört, wird er sich freuen. Wir sind den Nakken mindestens um zwei Nasenlängen voraus!"

 

ENDE

 

Pictures/100000000000015E000001FE02F6561E.jpg
e e Toranr
‘und Nakdken im Clinch






